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			Gantry sah die drei Männer kurz an, ehe er bedächtig einen Schluck nahm. Dann war es drei Sekunden lang still in der Burro Creek Station am Weg von Marfa nach Presidio del Norte, Texas.

»Sam!« wetterte Bates, der Stationer. »Hört auf, ihr verdammten Burschen, reibt euch nicht an Gantry! Ihr habt schon sechzig Männer verprügelt. Keinen Streit in meinem Laden, verstanden?«

Sam Hawkins drehte langsam seinen gewaltigen Kopf und die mächtigen Schultern herum. Er stand mit seinen Brüdern Slim und Jonathan am Tresen des Aufenthaltsraumes.

»Dein Laden?« erkundigte Sam sich höhnisch, während der hagere Slim hohl lachte und der kleine, krummbeinige Jonathan zu Bates äugte. »Hast du deine Station gesagt, du Zwerg? Sie gehört den Mortons, wie alles in diesem Land. Du bist ihr Kuli, und Gantry ist ihr Stiefelputzer. Er ist dasselbe wie sein Vater, dieser Maultierzüchter – er kriecht auch vor den Mortons auf dem Bauch.

»Und er leckt ihnen die Stiefel ab«, sagte Slim grinsend. »Wetten, daß er auf Carrie Longbaugh-Morton wartet? He, Gantry, seid ihr nicht mal dicke Freunde gewesen – du, Jim Morton, Jeff Longbaugh und Carrie?«

Gantry, der Maultierzüchter, hatte Bates ein halbes Dutzend Tiere gebracht, und die Hawkins-Brüder hatten einem Gespräch entnommen, daß Carrie Longbaugh – die Besitzerin der Stage­coach-Line und Tochter des reichsten Mannes in der Gegend James Morton – mit der Mittagskutsche aus Shafter käme und ihn sprechen wolle.

»Sicher waren sie dicke Freunde«, stellte Jonathan mit seiner Plärrstimme fest und warf einen Blick zu dem dunkelgekleideten Mann in der Ecke, der vor wenigen Minuten hereingekommen war. »He, Johnny, du mußt das doch noch wissen? Damals warst du gerade mal wieder zu Hause.«

Johnny Adams sah ihn schläfrig an.  Als er sich erhob, tauchte in den Augen der Hawkins Brüder Unruhe auf. Adams war gefährlich. Sein Ruf als Revolvermann reichte über die Grenzen von vier Staaten hinaus.

»Rede mich nicht an, Schieler«, sagte Adams so sanft und leise, daß Bates eine Gänsehaut über den Rücken lief. »Ihr macht einen Fehler, ihr Burschen. Ich will meine Ruhe haben.«

Adams trat ans Fenster und wandte den Hawkins den Rücken zu. Jeder Mann wußte, daß die Adams vor vielen Jahren von Colonel James Morton in die wüstenähnlichen Chinati Mountains gejagt worden waren. Dabei hatte Morton den alten John Adams zum Krüppel schlagen lassen.

»He, Johnny«, knurrte Sam gereizt. Er war ein Riese, ein wandelnder Ochse mit Schmiedehämmerfäusten. »Was fehlt dir denn? Der alte Morton und Bill Gantry hielten immer zusammen, wenn es gegen uns kleine Leute ging. Hast du das vergessen? Da steht der Sohn von Bill Gantry. Der Alte war doch dabei, als sie euch verjagten, oder?«

»Er war nicht dabei«, antwortete Johnny Adams eisig. »Wenn du mich noch mal von hinten anredest, du gehirnloser Ochse, schieße ich dir die Ohren ab. Vielleicht hörst du dann zu, wenn ich sage, daß ich meine Ruhe haben will.«

Sam zuckte zusammen, biß sich auf die Lippen und schwieg.

»Ich wette, sie waren mehr als Freunde«, bemerkte Slim Hawkins bissig. »Carrie Morton und der Stiefellecker da, Sam. Warum ist er sonst sieben Jahre lang in der Fremde gewesen, Jonathan? Ich behaupte, er ist weggerannt, weil Carrie Morton seinen Freund Jeff Longbaugh und nicht ihn nahm. Ist doch klar, Leute, Geld zu Geld, wie? Longbaugh gehörte die San Angelo-El-Paso-Stageline, als der Kerl bei dem Überfall auf eine Kutsche starb, erbte seine schöne Witwe Carrie den ganzen Laden. Vielleicht erinnert sie sich jetzt an Gantry. Was meinst du, Sam? Seitdem er wieder im Lande ist, soll er ihr ja aus dem Weg gegangen sein, aber… Mann, wer läßt denn eine reiche Witwe stehen?«

»Slim, es ist genug!« schrie Bates wütend. »Du treibst es zu weit!«

»Laß ihn doch«, sagte Johnny Adams sanft.

Jube Bates fluchte und sah, daß Gantry sich umdrehte. Gantry war ein großer dunkelhaariger Mann mit breiten Schultern und ruhigen Bewegungen. Er stellte sein Glas auf den Tresen und musterte die drei Hawkins-Brüder.

»Ich bin wiedergekommen, weil mein Vater krank wurde«, sagte Gantry ernst.

»Nun ist er tot, und ich bleibe hier. Und wenn ihr drei Ratten noch mal drei Mavericks von meiner Weide holt und in Tragen zwischen euren Pferden nach Mexiko schafft, mache ich euch fertig. Ihr lebt seit Jahren vom Viehdiebstahl. Euer Vater ist deshalb aus dem Land gejagt worden und in die Chinati geflüchtet. Euch wird’s noch dreckiger ergehen, wenn ihr mir meine ersten Mavericks stehlt. Hätte ich euch auf frischer Tat ertappt, wäre keiner von euch zweibeinigen Wölfen hier.«

Johnny Adams, der Revolvermann, grinste versteckt.

»Die Hölle!« knurrte Sam Hawkins, drehte sich um und schlug mit der Faust auf den Tresen, daß die Flasche Tequila tanzte, die sie sich vom Erlös der Gantry Mavericks geleistet hatten. »Was sagst du da, Morton-Freund?«

»So ein elender Lügner!« giftete Slim. »Sag das noch mal, du Morton-Knecht!«

»Verdammte Ratte!« plärrte Jona­than frech. »Das nimmst du zurück, Morton-Speichellecker!«

Adams lehnte sich mit verschränkten Armen an die Wand. In seinen Augen funkelte es spöttisch, als er zu den Hawkins-Brüdern blickte.

»Gesindel!« stieß Gantry hervor. »Verschwindet lieber, ehe ich wild werde!«

»Wir sollen was?« brummte Sam. »Mensch, noch ein Wort, dann fliegst du hier raus.«

»Oder ihr«, entgegnete Gantry ungerührt. »Ich mag es nicht, wenn man mich einen Lügner nennt und über mich und Mrs. Longbaugh gemeines Zeug redet. Ich warne euch! Mit mir macht ihr das nicht, sonst…«

In diesem Moment formierten sich die Hawkins-Brüder.

Der Revolvermann schien Bates zuzulächeln. Dann wich er blitzschnell von der Wand in die Ecke zurück. Jube Bates wirbelte herum.

»Nicht hier!« schrie er entsetzt. »Nicht in der Station!«

Es war zu spät. Joe Gantry sprang an Sam vorbei und duckte sich. Dann schoß er seine Linke auf Slims Rippen ab. Gantry war den Hawkins-Brüdern um wenige Sekunden zuvorgekommen. Sie hatten sich auf ihn stürzen wollen – alle drei zugleich.

Gantry hatte Slim so hart getroffen, daß der zusammenknickte. Er rang nach Luft, wurde von Gantry gepackt und herumgeschleudert. Slim Hawkins prallte gegen seinen stämmigen Bruder Sam. Der taumelte zurück, an seinem kleinen Bruder Jonathan vorbei und schlug gegen den Tresen. Ehe Jonathan sich zu Boden fallen lassen konnte, packte Gantry ihn mit der Linken am Hemd und schlug ihm die Rechte voll gegen den Kopf. Da sah Jonathan Feuer, riß in verzweifelter Abwehr die Arme vor den Kopf und rief: »Sam, Hilfe, er hat mich! Sam!«

Im gleichen Moment knallte ihm Gantry die Faust ans Kinn. Dieser zweite Schlag ließ den kleinen Haw­kins zusammenbrechen. Er sah nicht mehr, daß sein Gegner das linke Knie hochriß und ihn damit genau vor Sams große Füße beförderte. Sam stolperte, verlor den Halt und wollte seinen Sturz mit beiden Armen auffangen.

»Jetzt du, Viehdieb!« fauchte Gantry. Er war zur Seite gesprungen, so daß Sam ungehindert auf die Dielen fallen konnte, und schlug dem Bullen die Faust mit aller Gewalt in den Nacken.

Sam Hawkins hatte das Gefühl, von einem Vorschlaghammer getroffen worden zu sein. Er schrie nicht mehr, sah plötzlich ein dunkles Loch vor sich und lag dann am Boden. Dort erst begriff er, daß sie Gantry unterschätzt hatten.

Sam Hawkins versuchte auf die Knie zu kommen, aber seine Arme trugen den schweren Körper nicht. Es war, als hätte ihn die Kraft verlassen. Er stöhnte schwer, rollte sich herum und sah entsetzt, daß Gantry wie ein Tiger zum Tresen sprang. Dort hatte Slim sich gerade aufgerafft und zum Colt gegriffen.

Aber ehe er die Waffe anschlagen konnte, schlug ihm Gantry auf den Unterarm und setzte mit einem wuchtigen Kniestoß in die Körpermitte nach.  Slim brüllte vor Schmerz lauthals auf, als sein Unterarm über die Tresenkante knallte. Der Colt entglitt ihm, wirbelte über die Platte und fiel vor Bates herunter. Dann riß Gantry den hageren Mann zurück, drehte sich mit ihm und ließ ihn los.

»Narr!« entfuhr es Gantry grimmig. Er wirbelte in derselben Sekunde herum. »Das hast du dir gedacht, Hundesohn.«

Sam blieb gerade noch Zeit, zu begreifen, daß Gantry absichtlich an ihm vorbeigesprungen war, um ihm eine Chance zu geben, ihn anzugreifen. Ehe Sam jedoch die Arme hochreißen konnte, trafen zwei schwere Haken sein Kinn, der dritte Faustschlag seine Rippen. Sam Hawkins brach zusammen.

Am Tresen stöhnte der kleine Schieler Jonathan. Er rollte herum, lag auf dem Rücken und sah die Stiefelsohle drohend vor sich.

»Lieg still, du Ratte!« sagte Gantry gepreßt, während er Jonathan den Fuß auf die Schulter setzte.

Jonathan wurde kreidebleich. Gantry nahm ihm Revolver und Messer, warf beides auf die Tresenplatte und setzte den Fuß dann auf die Dielen. Anschließend packte er Jonathan am Hemd und riß ihn auf die Beine.

»Hör zu, Ratte!«

Gantry hielt Jonathans Hemd fest und schob den kleinen, Mann vor sich her zur offenen Tür. Dort blieb er stehen.

»Wenn du noch einmal ein Maverick oder sonst etwas von meinem Land holst, jage ich dich barfuß durch die Kakteenfelder der Chinati Berge! Aber vorher schleife ich dich zwei Meilen weit an meinem Lasso, klar? Raus mit dir!«

Gantrys Rechte traf Jonathans Kinn und schleuderte den kleinen Viehdieb rücklings aus der Tür.

»Das nächste Mal siehst du in meinen Revolver!« knurrte Joe Gantry und zerrte Sam auf die Beine. »Ich schwöre dir, wenn ich dich noch mal auf meinem Land erwische, bist du ein toter Mann! Raus mit dir!«

Hawkins taumelte rücklings aus der Tür und fiel über seine Brüder. Gantry trat auf den Vorbau und sah die Stagecoach herankommen.

Die Mittagskutsche hielt neben dem Stallgebäude. Das einzige Fenster an der Frontseite stand offen.

Carrie Longbaugh trug einen kleinen Mokelumne-Federhut mit Spitzenschleier. Sie hatte ihr rotblondes Haar hochgesteckt, und in ihren grüngrauen Augen funkelte es belustigt. Boysen und Coleman, die beiden Fahrer, glotzten mit aufgesperrten Mäulern und Augen auf die drei Hawkins-Burschen herab.

»Ihr habt genau eine Minute«, sagte Joe Gantry eisig, indem er Sam Haw­kins ansah. »Wenn ihr dann nicht verschwunden seid, jage ich euch zu Fuß in die Berge. Verschwindet!«

Er machte kehrt, kam in den Aufenthaltsraum zurück und warf Bates einen kurzen Blick zu. Gantry schloß die Flurtür hinter sich.

Bates erwachte nun aus seiner Starre. Verstört blickte er auf die Tür, dann sah er den lächelnden John Adams an.

»Was – was war das?« fragte Bates stockend. »John, habe ich geträumt?«

»Nein«, sagte der Revolvermann. Sein Lächeln erlosch, als die Kutsche anfuhr und er sehen konnte, wer im Kasten saß. »Jube, ich möchte mit Joe niemals Ärger bekommen. Diese Narren hätten sich erkundigen sollen, ehe sie sich mit ihm anlegten, was er eigentlich in Neu Mexiko machte, nachdem er unser Land verlassen hatte. Ich sage dir, sie hätten auch mit ihren Revolvern keine Chance gegen ihn gehabt. Nun, jetzt sind sie etwas klüger, aber ich fürchte, immer noch nicht schlau genug. Vielleicht ist Joe das auch nicht, wie?«

Carrie Longbaugh war die schönste Frau auf hundert Meilen in der Runde, wenn man von ihrer Stiefmutter absah. Sie hatte alles, was eine Frau anziehend machte – und sie hatte Geld, sehr viel Geld.

*

Carrie blieb stehen und blickte auf den breiten braungebrannten Rücken des Mannes am Waschtrog. Sie verfolgte das Spiel seiner Muskeln, betrachtete sein gewelltes schwarzes Haar, in dem Wassertropfen glitzerten, und dachte plötzlich an Jeff, der weder breite Schultern noch so kräftige Muskeln besessen hatte. Ihr fiel die Nacht in der großen Feldscheune der Mortons ein. Und sie dachte an das Heu, worin sie anfangs gehockt und mit einem Halm gespielt hatte. Die Erinnerung tat ihr plötzlich weh. In diesem Moment drehte sich der Mann am Waschtrog um.

»Hallo!« sagte Joe Gantry so ruhig, als wäre eine Fremde in den Hof der Station gekommen. »Hallo!«

Er sagte nicht »Missis Longbaugh«, er nannte sie auch nicht »Carrie«, wie er es früher getan hatte. Dieses »Hallo« war wie eine Mauer. Und diese Mauer war Meilen lang und viele Fuß hoch.

»Joe«, flüsterte sie. Sie schloß die Augen, konnte seinen Blick nicht ertragen. Ihr war, als müßte sie fortlaufen. »Joe, sie haben gelästert, sagt ­Bates. Du hast sie meinetwegen verprügelt?«

»Sie haben mir drei Mavericks gestohlen«, sagte Gantry kurz. »Das war der einzige Grund.«

Es war wie ein Schlag ins Gesicht. Wenn sie nicht gelernt hätte, daß sich eine Morton beherrschen mußte, wäre sie nun ins Haus gegangen, aber sie blieb stehen, schluckte seine Antwort.

»Ich verstehe, Joe. Also drei Mavericks? Das werden sie dir nie vergessen, Joe. Sie sind rachsüchtig, weißt du das?«

»Sicher.«

Einen Moment wurden ihr die Knie weich, ihre Lippen zitterten, ehe sie antwortete.

»Du weißt es, Joe? Warum bist du dann nicht gekommen? Warum nicht?«

»Hätte es Sinn gehabt?« entgegnete er. »Du brauchst einen Mann für die Linie, wie? Eine Frau kann auf die Dauer nicht mit vierzig Männern zurechtkommen, obwohl sie eine ungewöhnliche Frau ist, hart, klug und geschäftstüchtiger als mancher Mann. Neben dir hat kein Mann zu bestimmen. So ist das doch?«

»Du könntest bestimmen, Joe.«

»Ich glaube dir«, sagte er leise. »Carrie, eines Tages wird dein Sohn groß genug sein, um dir zu helfen.«

»Mein Sohn?« flüsterte sie. »Joe, er ist vier Jahre alt. Er wird erst in fünfzehn Jahren so viel Verstand haben, daß er mir helfen kann. Mein Vater ist alt, mein Bruder Jim kümmert sich um nichts. Joe, ich brauche dich.«

»Du bist hart und brauchst niemanden, Carrie!«

»Doch, Joe, doch«, erwiderte sie heftig. »Ich bin allein, liege wach und denke, wie alles anders sein könnte, wenn…«

»Wenn«, gab Gantry zurück. »Das ist es: Wenn! Ich werde es dir jetzt sagen und dann nie mehr davon reden, Carrie: Es ist vorbei! Ich könnte dich nie belügen. Ich habe dir, glaube ich, immer die Wahrheit gesagt. Die Wahrheit ist, daß du einen Sohn hast – seinen Sohn! Immer, wenn ich ihn sehe, werde ich an seinen Vater denken müssen. Ich hatte einen Freund, Carrie, dem ich restlos vertraute. Ich habe ihm nie gesagt, daß ich etwas für dich empfand. Doch er hat es gewußt und hinter meinem Rücken um dich angehalten.«

»So darfst du das nicht sagen. Sein Vater und mein Vater hatten es abgemacht. Er hat nur getan, was sein Vater von ihm verlangte.«

»Mit Freuden, wie? Jeff war ein guter Junge, aber irgendwo in einem Winkel seiner Seele falsch. Immer, wenn ich seinen Sohn sehe, werde ich daran denken müssen, daß er wie sein Vater werden könnte. Ich habe dich immer gemocht Carrie, aber du bist eine Morton. Du hast damals gehorcht. Du würdest immer nur das tun, was für die Mortons gut ist.«

»Ja«, sagte sie gepreßt. »Und doch, mein Sohn wird nicht so werden wie sein Vater, dafür sorge ich. Joe, bitte, kann es nicht wie früher sein?«

»Nein, Carrie, nie mehr!«

Carrie Longbaugh wurde kreidebleich. »Joe, du – du liebst mich nicht mehr?«

Er schwieg, blickte an ihr vorbei.

»Joe?« fragte sie zitternd. »Joe, was muß ich tun? Was verlangst du von mir? Soll ich mich von meinem Sohn trennen? Das kannst du nicht verlangen, Joe.«

Plötzlich kam der Zorn in ihr hoch. Sie war gekommen, nicht er zu ihr.

»Joe, weißt du überhaupt, was ich alles kann, wenn ich will?« zischte sie noch wütender. »Wenn ich will, dann – dann lasse ich dich aus dem Land jagen, dann…«

»Carrie!«

»Geh zur Hölle!« Sie drehte sich abrupt um, lief ins Haus.

»Boysen, Coleman, wir fahren los! Auf den Bock mit euch!«

»Mrs. Longbaugh…«, stammelte ­Bates verwirrt.

»Halten Sie den Mund, Bates!« schrie sie. »Coleman, wir fahren sofort, habe ich gesagt, verstanden?«

Mein Gott, dachte Joe Gantry und lehnte sich an den Zaun, sie ist manchmal genau wie ihr Vater, der Colonel. Hinterher wird es ihr leid tun, ich kenne sie.

*

Er hob den Kopf, als der Wagen ankam. »Bates«, sagte Gantry grimmig. »Jube Bates, wenn sie das ist, dann schick sie weg, sonst lege ich sie über mein Knie und versohle ihr derartig den Hintern, daß sie drei Tage nicht sitzen kann. Schick das Weib weg!«

Der Wagen kam von Süden, also konnte es gar nicht Carrie sein. Dann sah Bates den Mann im Buggy. Es war Colonel James Morton. Er saß wie ein König in seinem leichten Buggy. Seine buschigen Brauen hoben sich, als er zum Haus sah und am Stall das Pferd ausmachte. Einen Moment schien der alte, große Mann verharren zu wollen. Dann gab er dem Fuchswallach die Leinen frei, und der Buggy stob in einer Staubwolke davon.

»Sie soll sich zum Teufel scheren«, wiederholte Joe Gantry lallend. Er stand auf und schwankte wie ein Schilfrohr im Wind. »Zum Teufel mit Carrie Morton! Wo ist sie?«

»Sie war es nicht«, sagte Bates besänftigend. Er fürchtete sich vor Gantry, seitdem er wußte, warum der damals fortgegangen war. »Es war der Colonel mit seinem Buggy.«

Gantry schwankte zum Fenster, starrte hinaus und fluchte. Dann taumelte er an der Wand entlang zum Haken und nahm seinen Hut. »Ich werde dem verdammten Kerl die Meinung sagen!«

»Joe, er hört dich gar nicht an, dazu ist er viel zu groß«, versuchte ihn Bates zurückzuhalten. »Sei vernünftig, Joe, du kannst den Colonel niemals überzeugen! Das schafft niemand, Joe.«

»Ich doch«, knurrte Gantry. »Ich werde ihm sagen, daß er alles falsch gemacht hat. Wie alt ist er, he? Uralt ist er, verstehst du, Jube? Ein alter Mann und eine junge Frau! Mußte er denn noch mal heiraten? Dafür hat er seinen einzigen Sohn weggejagt wie einen Hund. Jim war ein feiner Bursche. Der Alte hat ihn auf dem Gewissen.«

»Joe, mach keinen Unsinn!«

»Laß mich!« sagte Gantry. Er ging zur Tür und fiel über die Schwelle. Dann raffte er sich auf, purzelte vom Vorbau und lag dort, wo die Hawkins-Geier gelegen hatten. »Ich sage ihm die Meinung. Mein Vater hat ihm auch gesagt, daß er ein alter Narr sei. Wollen doch sehen, ob er nicht auf mich hört. Eine Frau kann man ersetzen, aber einen Sohn niemals. Er hat Jim kaputtgemacht, verdammt.«

»Joe, bleib hier, es wird gleich dunkel!« schrie Bates. Seine Frau kam aus der Küche. Sie blickten Joe Gantry nach. Der wiederholte stur, wie es Art von Betrunkenen ist – immer wieder. »Ich sage ihm die Meinung, ja, das werde ich.«

Gantry stieg auf sein Pferd und fiel an der anderen Seite hinunter. Er lachte verzerrt, als er es wieder versuchte und diesmal im Sattel blieb. Dann sprang das Pferd an. Joe Gantry verließ die Station.

*

James Morton sah auf den Einschnitt des Saucita Creek, als er die Höhe erreicht hatte.

So weit er auch blicken konnte und der Mondschein das Land erhellte – es war sein Land.

Einen Moment, während der Buggy in schneller Fahrt dem Einschnitt zurollte, dachte er an Jim, seinen Sohn. Der Zorn kam in ihm hoch, er fluchte leise.

»Er wird kriechen«, sagte der Alte grimmig. »Eines Tages wird er auf dem Bauch angekrochen kommen. Ich drohe nicht nur, ich mache die Drohung auch wahr, das weiß er. Kein Erbe, keinen Cent – das bringt ihn zur Vernunft, wette ich.«

Dann fiel ihm seine Tochter ein. Sie war wie er starrköpfig, gab nie nach und setzte immer ihren Willen durch. Im Grunde war er damit einverstanden, wenn er es auch nicht zugab. Es hatte ihn getroffen, als sie von Joe Gantry gesprochen hatte.

»Diese Närrin«, sagte der Alte mürrisch. »Sie wird ihn nicht bekommen, er ist zu stolz, darin gleicht er seinem Vater. Der war auch zu stolz, sich von mir ein Stück Land schenken zu lassen, nachdem er mich aus dem Feuer der Yankees getragen hatte. Joe vergißt nichts, ich habe es ihr gesagt. Ich wette, er wäre mit ihr nach Marfa gefahren, wenn sie ihn beredet hätte.«

James Morton nahm die Peitsche und trieb den Fuchswallach an.

Der Buggy wurde schneller, sauste den Weg herab.

Er nimmt sie nicht, dachte James Morton, ich wette, er will keine Frau, die schon ein anderer Mann gehabt hat. Und was macht sie dann?

Der Alte hatte sich vorgebeugt, als der Knall die Stille in der Senke zerriß.

Die Kugel zischte dicht an Mortons Rücken vorbei, dann schlug sie in die Büsche rechts des Weges.

Im ersten Moment begriff er nicht, daß es jemand geben sollte, der verrückt genug war, auf ihn zu feuern, denn er hatte keine Feinde mehr. Und alle, die es einmal waren, hatte er längst zum Teufel gejagt.

»Jüaah!« schrie er los. »Lauf, jüaaah, lauf!«

Im selben Moment peitschte der zweite Schuß. Das Geschoß fauchte heran, schlug in den Sitz über ihm ein und zerfetzte das Polster. Da erst begriff der Alte, daß der Mann ihn töten wollte.

Runter vom Wagen, dachte James Morton. Er wollte sich abstemmen, nach rechts springen. In derselben Sekunde krachte der dritte Schuß. Die Kugel bohrte sich in das Stirnbrett vor ihm. Die vierte Kugel würde ihn treffen. Er ahnte es und stieß sich ab. Dann fiel er, streifte noch den Eisenbügel am Sitz und wurde herumgeschleudert. Die vierte Kugel jagte zwischen Fußbrett und Sitz durch.

Mein Gott, dachte der Alte, der knallt mich ab! Wer ist das verdammte Schwein?

Die Büsche standen dicht bei dicht, das war Mortons Glück. Er kroch hastig weiter, bis er gegen einige Zweige stieß.

Der Fremde schoß nicht mehr. Es wurde totenstill. Er kommt, dachte der Alte, und erledigt mich. Er weiß sicher, daß ich kein Gewehr habe und nur den leichten Zweiunddreißiger bei mir trage. Wer ist er, und warum versucht er, mich zu töten? Meine Feinde habe ich vertrieben, aber sie sind nicht alle tot. Doch einer der alten Feinde?

Der Alte hörte das Rascheln, und zwar rechts und dort, wo die Lichtung begann. James Morton konnte längst nicht mehr so gut wie früher sehen. Und doch machte er den dunklen Schatten aus, der zwischen den Büschen dahinglitt.

Habe ich dich, dachte der Alte und nahm den Colt hoch, habe ich dich, Hundesohn? So leicht erwischt man einen alten Krieger nicht. Da hast du was!

Er schoß zweimal und sah deutlich, wie die Kugeln den dunklen Fleck trafen. Die Gestalt zuckte heftig unter dem Einschlag der Geschosse, dann lag sie still.

Alles war nun ruhig – kein Rascheln mehr, kein Laut zwischen den Büschen.

Langsam schob sich der alte Morton zurück. Er mußte im Bogen um die Lichtung kriechen und den Kerl von der Seite erwischen.

Plötzlich klickte es hinter Morton. »Laß fallen!« sagte der Mann eiskalt.

James Morton hatte das Gefühl, einen ganzen Eisblock im Genick zu haben.

»Die Waffe weg!«

Es war aus, er wußte es. Der Zweiunddreißiger fiel ins Gras.

»Aufstehen, Morton!«

James Morton zog die Beine an, aber er konnte nicht hochkommen. Er kam nur bis auf die Knie, weil ihn sein linker Fuß nicht trug. Dann rutschte er herum und sah auf den Mann.

»Lipton!« entfuhr es Morton. »Larry Lipton, der Revolvermann! Du bist das, du Ratte?«

»Ich«, sagte Lipton gepreßt. Er hob das Gewehr an und zielte auf Mortons Brust. »Du bist gar nicht so schlau, wie man immer sagt, Morton, sondern ein alter Narr. Der Trick mit der Jacke, die man voll Gras stopft und zwischen den Büschen her zieht, hätte dir doch bekannt sein müssen, oder? Ich wollte dich hereinlegen, und das ist mir geglückt, alter Trottel.«

»Warum?« schrie der Alte. »Lipton, warum? Ich habe deinen Onkel verjagen müssen, aber das ist so viele Jahre her…«

»Du hast Angst«, unterbrach ihn Lipton. »Dann fahr zur Hölle, Feigling!«

James Morton sah, wie Lipton den Finger krümmte.

Dann dröhnte der Knall.

Irgend etwas strich um Zollbreite an Mortons Kopf vorbei.

Lipton stand still. Er sah den alten Morton groß und verwirrt an. Plötzlich gaben seine Knie nach, und er drehte sich nach rechts, fiel in die Büsche.

»Colonel?« fragte jemand, als das Echo sich verloren hatte. »Colonel, alles okay?«

Der Mann kam langsam den Hang herunter. Er hielt sein Gewehr unter dem Arm und blieb neben Lipton stehen.

»Er ist tot«, stellte er fest. »Ich habe ihn in die Schulter schießen wollen, aber dabei wohl etwas zuviel…«

Gantry verschluckte den Rest. Er wußte, daß er doch nicht so nüchtern war, wie er gedacht hatte.

»Joe?«

Der Alte blieb auf den Knien hocken. Es ist verrückt, dachte er, immer muß es ein Gantry sein, was? Damals Bill, heute sein Junge.

»Er sollte nicht sterben«, sagte Joe Gantry. Er kam heran und blieb vor dem Alten stehen. »Ich wollte ihn nur verwunden. Tut mir leid!«

»Junge, du hast mir das Leben gerettet«, keuchte der Alte. »Dieser Strolch, hast du gehört, was er gesagt hat? Warum wollte er mich abknallen? Ah, verdammt, jetzt verstehe ich.«

Plötzlich fiel James Morton ein, daß er die beiden Männer in Shafter gesehen hatte. Lipton war mit Johnny Adams, seinem Vetter, zusammen gewesen. Zwei Killer, die sich noch am Vormittag getroffen hatten.

»Was ist?« fragte Joe Gantry. »Colonel, was haben Sie?«

»Diese Killer!« stieß der Alte hervor. »Ich habe sie in Shafter gesehen, ihn und Johnny Adams. Fängt das wieder an? Habe ich den alten John Adams nicht rauh genug behandelt, als er mein Vieh stehlen wollte? Jetzt verstehe ich alles. Johnny ist nach Hause gekommen, aber er hat es nicht selbst machen wollen, was? Lipton sollte es übernehmen. Späte Rache für eine niedergerissene Hundehütte, die sich Ranch genannt hat. Späte Rache für ein steifes Bein und einen lahmen Arm von John Adams, dem Alten, he?«

»John Adams?« murmelte Joe Gantry. »Colonel, das ist nicht die Art von John Adams.«

»Was? Das ist die gemeine Art, sage ich.«

Er wollte hoch, knickte um und stöhnte.

»Der Fuß?« fragte Gantry. »Ich werde Sie stützen, Sir. Kommen Sie!«

Er half ihm auf und schleppte ihn zu Lipton.

»Joe, sieh nach, was er in den Taschen hat!«

»Ja, Sir.«

Er fand die Scheine – fünf Hunderter und einen Haufen kleinerer Scheine und Münzen. Es mußten einmal sechshundert Dollar gewesen sein.

»Kein schlechter Kopfpreis für mich, wenn auch zu wenig«, knurrte der Alte. »Jetzt bezahlt sich das Gesindel schon gegenseitig.«

»Colonel, John Adams hat kein Geld, nicht so viel.«

»Natürlich, er steckt dahinter. Das ganze Gesindel rottet sich wieder zusammen, um mich zu töten, weil ich keinen Erben habe. Weißt du denn, was vor Jahren gewesen ist, wie ich mich gewehrt habe, wohin ich diese Viehdiebe jagen mußte? Da sind sie wieder: die Hawkins, die Davis-Burschen, die Liptons, alle! Jetzt wollen sie sich rächen, ich habe es immer geahnt. Die Kinder der alten Viehdiebe sind groß geworden. Nun wollen sie sich für ihre Väter rächen.«

»Johnny Adams würde Sie von vorn erledigen«, wandte Gantry ein. »Colonel, ich hole mein Pferd und das von Lipton.«

Er ging davon, ließ den Alten bei Lipton zurück.

Mist, verdammter, dachte Joe, immerhin ist Lipton Johnny Adams Vetter gewesen. Er wird sich vielleicht ärgern, daß ich seinen Vetter erschossen habe. Schöner Mist!

*

Es war wie immer, wenn James Morton etwas wollte – er bestimmte einfach über die Zeit anderer Männer. Er hatte auch über Bill Gantrys Zeit verfügt, als er Viehdiebe verjagte. Jetzt gab er Joe Befehle, als stünde Joe auf seiner Lohnliste.

Joe Gantry hatte Lipton hinter dem Sattel quer über dem Pferd. Der Tote lag unter einer Decke, während der Alte Liptons Pferd ritt und das Zaumzeug und die Sielen des Buggypferdes mitgenommen hatte.

»Halt!« knurrte der Alte. »He, Joe, warte!«

Gantry hielt an der Wasserstelle. Er stieg schweigend ab, holte Wasser und goß es über den umwickelten Fuß des Alten.

»Danke, Joe«, brummelte James Morton. »Ich glaube, es wird schon besser. Bist du sicher, daß der Fuß nur verstaucht ist?«

»Ja«, sagte Gantry einsilbig. »Nur verstaucht.«

Er hob den Kopf und sah nach Norden. Ihm war, als hätte er einen Moment Hufschlag gehört.

»Was ist, Joe?«

»Hufschlag«, murmelte er. »Schon wieder verstummt, Sir.«

»Gesprächig bist du gerade nicht«, stellte der Alte fest. »Du hast etwas gegen mich, wie? Oder bin ich es nicht – ist es Carrie?«

»Ich habe nichts gegen Carrie, Colonel.«

»So?«

Der Alte wartete, bis Joe wieder aufsaß und anritt, dann hielt er sich neben ihm.

»Sie hat mit dir gesprochen? Ich habe das damals nicht gewußt, Joe.«

»Hätte es etwas geändert, Sir?«

Verflucht, dachte der Alte, der Bursche ist scharfzüngig wie kaum jemand.

Bill war immer mächtig stolz auf ihn, er hat ihn sogar auf die gute Schule geschickt. Man merkt es, er ist anders als andere, der kriecht nicht vor mir.

»Ich glaube nicht, Joe. Was wird mit dir und Carrie? Sie kann selbst entscheiden, sie ist alt genug.«

»Nichts wird, Colonel.«

»War sie wütend?« erkundigte sich Morton nach einer Pause. »Sie war sicher wütend, he?«

»Sie wird sich auch wieder beruhigen, Sir.«

»Dann hast du also etwas gegen mich? Rede ruhig, ich habe die Wahrheit lieber als Schweigsamkeit, Joe.«

»Jeder Mann muß wissen, welche Dinge seines Lebens wichtig sind«, wich Joe aus. »Sie haben das immer gewußt, hoffe ich.«

Einen Moment saß der Alte wie erstarrt im Sattel. Dann nahm er den Kopf herum.

»So ist das – Jim, was?«

»Vielleicht?«

Der Zorn meldete sich in James Morton.

Er erinnerte sich, daß Jim und Joe Freunde gewesen waren – und Jeff Long­baugh hatte dazugehört.

»Du hast recht«, knurrte er. »Ein Mann muß wissen, was gut für ihn ist. Jim hat es gewußt und sich frei entscheiden können. Zum Teufel, ich habe ihn nicht davongejagt, wenngleich man das sagt. Er ist gegangen!«

»Das ist dasselbe«, sagte Gantry kühl. »Konnte er denn wählen, Colonel?«

»Ja, das konnte er!« fuhr ihn der Alte an. »Er konnte bleiben und sich damit abfinden, daß sein Vater noch etwas vom Leben haben wollte. Er hat mir nichts gegönnt, der Bursche, er ist gegen meine Frau gewesen – vom ersten Tag an, weißt du das?«

»Haben Sie nichts vom Leben gehabt, Colonel – vorher, meine ich?«

Morton biß sich auf die Lippen. Er hatte Freundinnen genug gehabt, aber er war wie von Sinnen gewesen, als er Elisha, seine zweite Frau, kennengelernt hatte. Er hatte sie niemand sonst gegönnt und sie heiraten wollen.

»Geht dich das etwas an, Joe?«

»Sie haben gefragt, Sir!«

»Verdammt noch mal, Joe, wie redest du mit mir?«

»Ich war Jims Freund – ich bin es noch, Sir.«

»Das merkt man. Hol’s der Teufel, man merkt es! Daß ich dein Patenonkel bin, zählt wohl nicht, he? Etwas Respekt könntest du schon haben, Joe.«

»Den habe ich, Sir«, erwiderte Gantry ruhig. »Sie haben eine Menge geleistet und viel für dieses Land getan, aber oft mit rauhen Methoden. Sie hätten Jim das ersparen sollen.«

»Meinst du? Junge, was weißt du denn von meinem Leben?«

»Eine ganze Menge«, sagte Gantry sanft. »Sie haben immer befohlen. Eines Tages werden Söhne erwachsen. Manchmal nehmen sie dann keine Befehle mehr an. Colonel, es ist nicht meine Sache – ich glaube aber, Sie sollten sich etwas um Jim kümmern.«

»Fällt mir nicht ein!« fauchte James Morton. »Ich habe Zeit, ich kann warten, bis er angekrochen kommt.«

»Er wird nicht kriechen, Colonel.«

»Dann – dann kann ich es nicht ändern. Er hat meine Frau und mich beleidigt, er hat sich nicht mal entschuldigen wollen. Jetzt muß er sehen, wie er mit seinem Kopf durch die Wand kommt. Ich fürchte nur, daß die Wand stärker sein wird, Joe. Du weißt, daß sich die Viehdiebe wieder regen, daß man Kutschen überfällt, wie? Weißt du, was ein guter Sohn dann tun muß?«

Joe blickte auf den Sattelknauf hinab. Er wußte, daß der Colonel gleich explodieren würde und suchte nach Worten, um ihm das, was er zu sagen hatte, auf möglichst verständliche Weise beizubringen.

»Ich kann mich noch gut an Ihre erste Frau erinnern, an Jims und Carries Mutter«, sagte er vorsichtig. »Sie hat die Ranch mit Ihnen aufgebaut, sie hat immer mitgearbeitet. Manchmal hat sie ein Gewehr nehmen und die Ranch verteidigen müssen. Wenn Sie nun gestorben wären, Sir – ob Ihre Frau Jim und Carrie einen anderen Vater gegeben hätte?«

»Das wäre ihre Sache gewesen, Joe«, murrte der Alte. »Nun gut, mag sein, daß sie es nicht getan hätte.«

»Warum nicht, Sir?«

»Weil… weiß ich? Ich glaube, sie hätte es nicht getan!«

»Sicher nicht«, antwortete Joe leise. »Sie hätte immer daran gedacht, daß Sie, Sir, den ganzen Morton-Besitz für Carrie und Jim erarbeitet haben. Wenn sie einen anderen Mann genommen hätte, hätte er sich in ein gemachtes Bett legen können.«

»Ein Mann und eine Frau – das ist doch ein Unterschied«, grollte der alte Morton. »Ich habe noch etwas von meinem Leben haben wollen, aber Jim hat gefürchtet, ihm könnte nun etwas von seinem Erbe fehlen. Darum ist er gegen Elisha gewesen. Jetzt fehlt ihm wirklich alles – er erbt gar nichts, fertig!«

»Hat er wirklich nur an sein Erbteil gedacht?« erkundigte sich Joe. »Sir, er hat an seiner Mutter gehangen. Manchmal ist es für einen Sohn unerträglich, daß seine Mutter eine Nachfolgerin bekommen soll, die keinen Vergleich mit ihr aushält – wenigstens nicht in den Augen des Sohnes. Colonel, Sie haben Jim befohlen, sich mit seiner neuen Mutter abzufinden – konnte er das?«

»Er hat zu tun, was ich verlange, sonst nichts, Joe!« stieß der Alte hervor. »Noch bestimme ich! Was weiß Jim denn schon von Elisha? Glaubt er, sie hielte keinen Vergleich mit seiner Mutter aus? Wenn er sich da nur nicht irrt.«

»Ich kenne Ihre Frau nicht, Sir«, sagte Joe Gantry knapp. »Mir steht auch kein Urteil zu, aber ich meine, Sie sollten versuchen, Jim zu begreifen. Soviel ich weiß, hat er immer seine Arbeit getan und nie gegen seinen Vater geredet, ehe er von seiner Stiefmutter erfuhr.«

»Mag sein«, gab der Alte kalt zurück.

»Aber dann hat er sich gegen mich gestellt und meine Frau beleidigt. Entweder er gibt nach, oder er geht vor die Hunde.«

Joe Gantry sah James Morton verstört an. Er hatte seine eisigen Worte nicht erwartet, und er fragte sich, ob der alte Morton es wirklich so meinte.

»Wie Sie wollen, Sir«, sagte er gepreßt. »Wir sind da. Sir – dort vorn liegt die Ranch. Denken Sie daran, was ich über Adams gesagt habe, er würde nie jemand anwerben. Er mag ein Revolvermann sein, aber er ist kein Heckenschütze. Sie werden das herausfinden, wenn Sie mit ihm gesprochen haben und…«

Joe Gantry zog sein Pferd herum und blickte starr auf den Corralzaun. Der Schatten war nur ein Fleck neben dem Eckpfosten, aber er bewegte sich schwach.

»Colonel, dort!«

Gantry dachte jäh an die beiden Wachposten, die jede Nacht ihre Runde um die Ranch machten.

Gantrys Pferd sprang an, daß der Tote aus dem Sattel zur Seite rutschte. James Morton zuckte zusammen, als Gantry hart anritt und aus dem Sattel sprang.

Morton sah nur wenig, seine Augen waren zu schlecht.

»Verdammt, Joe, was ist?«

»Hier liegt jemand, Sir!«

Gantry war mit einem Satz am Zaun.

Der Mann lag zwischen zwei Pfosten. Er war so gebunden, daß er nicht von den Pfosten fortrollen konnte. In seinem Mund steckte ein Knebel.

»Die Pest, wer…, Joyce!« stieß der Alte heraus. Er blieb im Sattel, sah, wie Joe Joyce den Knebel aus dem Mund zerrte. »Joyce, zum Teufel, was ist passiert, Mann?«

Joyce rang nach Luft, er sah den Alten mit einem Ausdruck steigender Furcht an. James Morton war unberechenbar, wenn ihn der Grimm packte.

»Mein Kopf!« keuchte Joyce. Joe durchschnitt die Fesseln, und Joyce setzte sich auf, preßte die Hände an den Kopf. Blut glänzte über seiner linken Schläfe in Höhe des Ohres. »Mein Kopf! Ich weiß nicht, was passiert ist. Ich bin wie immer meine Runde gegangen, Sir. Als ich von drüben gekommen bin und den Corral erreicht hatte, hörte ich ein Geräusch hinter mir. Ich habe mich noch umdrehen wollen. Dann hat mich ein Hieb getroffen. Wo – wo ist Shelley?«

Er stöhnte, sah sich um.

Shelley, der Partner von Joyce, hätte im Westen sein müssen. Sie gingen immer so, daß sie sich hinter dem Haupthaus im Garten trafen.

Stille lag über der Ranch, nirgendwo brannte Licht.

Irgend etwas ließ James Morton fröstelnd die Schultern hochziehen. Er wußte nicht, was ihn beunruhigte, aber er ahnte, daß etwas auf ihn wartete, irgendeine schlechte Nachricht, schlimmer als der Anblick von Joyce.

»Joe, sieh nach, wo Shelley steckt, Schnell!«

Joe Gantry zog das Pferd herum, trieb es am Corral vorbei und hinter den Ställen her. Im nächsten Augenblick sah er die Fenz und das offene Tor, den schmalen Weg zur Tränke am Bach unten, Hufeindrücke im Mondlicht!

Jemand ist am Stall gewesen, dachte Gantry bestürzt. Da sind frische Spuren von mindestens fünf Pferden. Verdammt, sie haben Joyce bis an den Corral kommen lassen. Jemand muß hinter dem Eckpfosten gekauert und Joyce vorbeigelassen haben. Und Shelley, wo ist…

An der Stallecke war der kleine Holzschuppen. Brennholz lag aufgeschichtet unter dem Dach. Die Scheite leuchteten hell – die Stiefel waren dunkelbraun und hatten die Farbe des Bodens. Die Stiefel bewegten sich nicht, es gab auch keinen Strick, der sie zusammenhielt – es gab nur diese nach oben zeigenden Stiefelspitzen, graue Hosen und einen ganz ruhig neben dem Holz liegenden Mann.

Shelley hatte die Augen weit offen. Er lag auf dem Rücken, die Hände herabgesunken, den Kopf zur Seite gewendet. Shelley trug ein helles Hemd, das von Blut durchtränkt war.

»Sir«, sagte Joe Gantry knapp. Er nahm das Pferd zurück und sah zum Corral, wo der Alte immer noch neben Joyce hielt. »Shelley ist tot!«

*

Jetzt war überall Licht. Die Ranch hatte sechsundzwanzig Mann auf der Lohnliste. Vierzehn waren hier und aus den Bunkhäusern gestürzt.

»Raus!« schrie James Morton. »Alles hinaus – raus mit euch!«

Seine barsche, schroffe Stimme scholl über den Hof und brach sich am Vorbau seines Hauses. Es war Zufall, daß Jake Correy, der alte Vormann, an diesem Abend nicht auf der Weide, sondern auf der Ranch war.

»James«, sagte er stockend. Er war der einzige Mann, der James Morton beim Vornamen nannte – und er war auch der einzige, der jemals Mortons volles Vertrauen und seine Freundschaft besessen hatte. »James, nur ruhig, wir werden herausfinden, was gewesen ist.«

»Herausfinden, du Narr?« schrie ihn James Morton an. »Das nennt ihr Wache halten, Posten gehen, he? Zur Hölle, sie schlafen alle, sie merken nichts, diese Tölpel. Ich sollte euch alle in die Wüste jagen! Joe, was ist?«

Die Männer standen bei Gantrys Pferd und dem toten Lipton. Sie wußten noch nicht, was es gegeben hatte, aber sie sahen Lipton und den umwickelten Fuß des Colonels. Sie blickten scheu zu Taylor und Hobson, ihren Partnern, die nun mit Shelley um die Ecke kamen. Joe Gantry folgte ihnen.

»Drei Männer«, sagte Gantry knapp. Er blieb vor James Morton stehen. »Die Hintertür des Stalles war offen. Sie haben fünf Pferde herausgeholt. Der Hufschlag, Sir, den ich hörte – das müssen sie gewesen sein.«

»Flint!« brüllte James Morton. Er war gerade noch rot vor Zorn gewesen, jetzt wurde er blaß. »Flint, sieh nach, welche Pferde fehlen, schnell, du Narr!«

Ed Flint, der Zureiter, rannte wie von Furien gehetzt davon. Gleichzeitig klappte die Haustür. Das Licht schoß in breiter Bahn über den Vorbau, und Joe Gantry sah die Frau. Er war ihr nie begegnet, er hatte auch keine Neugierde verspürt, sie zu sehen. Nun sah er sie. Elisha Morton hielt eine Laterne in der Hand. Ihr aufgelöstes blondes Haar schimmerte wie Gold im Laternenschein.

Gantry hatte Zeit, sie zu betrachten, denn James Morton fluchte, tobte, nannte seine Männer Schlafkranke und Tagediebe. Die Frau war blaß, aber sie hatte sicher gelernt, sich zu beherrschen. Ihre Lippen waren leicht geöffnet, sie sagte nichts, sie blickte aus großen blauen Augen verstört zu James Morton. Auf Gantry wirkte sie kühl, wenngleich sie erschrocken war und ihren Mann bestürzt ansah. Endlich schien sie zu bemerken, daß sein Fuß umwickelt war.

»James, James!«

Elisha Mortons heller Schrei ließ das Fluchen James Mortons ersterben.

»James, um Gottes willen, was ist geschehen?«

Ihre Stimme klang dunkel, sie war tief und rauchig. Dann lief sie los, aber nur drei Schritt, bis sie zum Vorbau auf den Sand des Hofes geriet. Gantry sah, daß sie in der Hast keine Schuhe angezogen hatte. Sie war barfuß und blieb stehen.

»Mein Gott, James, bist du verletzt?«

»Nein«, knurrte James Morton finster.

Er ritt an den Vorbau, winkte Joe und glitt aus dem Sattel. »Lipton hat versucht, mich zu erschießen – Joe kam dazu, ehe mich Lipton töten konnte. Joe, hilf mir ins Haus! Ich muß irgendwo meine alten Kurzschaftstiefel haben, die werde ich wohl anziehen können, was? Jake, satteln, Munition ausgeben, verstanden? Nun, Flint, welche Pferde?«

Der Zureiter rannte zum Vorbau. »Sir, die beiden Junghengste, der Schecke und zwei Stuten!«

»Ausgerechnet die Junghengste?« knirschte James Morton. »Um den Schecken wäre es nicht schade, aber die Hengste und die Stuten – hol’s der Teufel!«

»James, ist das so schlimm?«

Elisha Morton fragte es wie ein Kind, das nichts vom Wert von Zuchtpferden wußte.

»Schlimm?« knurrte der Colonel wütend. »Ich habe sie für die Zucht gekauft, reiten kann man sie noch nicht, das ist ein Glück, sonst könnten uns die Kerle glatt entwischen. Zum Teufel, vor drei Wochen gekauft – und jetzt gestohlen. Das ist ein Schlag, aber schlimmer wäre es, wenn sie mir die Pferde aus dem anderen Stall geholt hätten. Den Wallach für mich satteln, Jake – nur die schnellsten Pferde, hörst du? Komm, Joe!«

»Hallo, Madam«, sagte Joe kurz. Er stützte James Morton – die Frau nickte ihm nur zu, dann hastete sie vor ihnen in den Flur und öffnete die Tür zu ­James Mortons Arbeitsraum.

»James, warum schießt man auf dich, warum denn nur? Sie wagen sich auf die Ranch und stehlen deine Pferde – warum das alles, James? Hast du große Schmerzen?«

»Unsinn, kaum«, brummte er. Dann verzog er doch das Gesicht, als er in den Lehnstuhl sank. »Warum – warum? Ich hätte das Gesindel damals nicht nur verjagen, ich hätte es mit Stumpf und Stiel ausrotten müssen. Jetzt bildet sich das Packzeug ein, daß es über mich herfallen kann. Joe, sieh im Flurschrank nach. Unten stehen meine alten Stiefel, nimm die Kurzschäfter, hörst du?«

Gantry nickte, ging hinaus. Er kannte das Haus, er wußte, wo die Stiefel waren. Es gab nur einen Schrank unter der Treppe.

Sie hat ein hübsches Gesicht, eine gute Figur, dachte Joe Gantry – sie sieht aus wie ein blonder Engel, so unschuldig und sanft…

»James, o Gott, James, mir ist so schlecht«, hörte er sie sagen. »Ich habe auf dich gewartet, ich… ich…«

»Elisha!« keuchte James Morton. »Kind, was ist dir? Allmächtiger, setz dich schnell, setz dich doch. Du bist ja totenbleich. Was fehlt dir nur in letzter Zeit?«

Etwas polterte drüben, dann hörte Gantry Elisha schluchzen.

»James, es ist – es ist etwas«, schluchzte sie. »James, meine Kopfschmerzen, dieses Schwindelgefühl die letzten Wochen! James, ich – ich bin bei Doc Milton gewesen, wie du es gewollt hast. James, es wird dich treffen, fürchte ich.«

»Um Gottes willen, du bist doch nicht ernstlich krank, Kind? Elisha, was hat der Doc gesagt?«

»James…«

Sie schluchzte jetzt hemmungslos.

»Allmächtiger, mach mir nicht Angst«, stöhnte der Colonel. »Elisha, was immer dir fehlt, ich hole die besten Ärzte. Reg dich doch nicht auf, bleibe ganz ruhig!«

Er mußte jetzt Schmerzen haben, aber er humpelte zu ihr. Joe Gantry hörte seine unregelmäßigen Schritte. Dann wurde seine Stimme weich, und Gantry erkannte etwas, das er nicht geglaubt hatte: Der Colonel war nicht nur vernarrt in die Frau, er liebte sie.

Plötzlich begriff Gantry, daß Jim sich geirrt hatte. James Morton hatte diese Frau nicht in völliger Verwirrung und aus Leidenschaft geheiratet – er liebte sie wirklich so sehr, daß er sich für sie gegen seinen Sohn entschieden hatte.

»Es ist entsetzlich, James, Lieber«, wimmerte Elisha Morton. »James, die Leute werden reden, vielleicht werden sie auch über dich lachen. James – ich – ich bekomme ein Kind!«

»Ein… ein Kind? Großer Gott, du schenkst mir…«

James Mortons Stimme brach.

Die Hölle, dachte Gantry, es wirft ihn um, es wird andere auch noch umwerfen, aber – damit hat man rechnen müssen!

Gantry lehnte sich an die Wand und schloß die Augen, als er James Mortons Gestammel hörte. Der Colonel freute sich wie ein Kind, er war stolz – er sagte es seiner Frau.

»James, ich bin dir so dankbar«, flüsterte Elisha Morton. »James, und ich Närrin habe mich gefürchtet, ich habe gezittert, daß du dich schämen würdest. Und jetzt? Oh, James, du bist ein so großartiger Mann…«

Armer Jim, arme Carrie, dachte Gantry beklommen – das trifft euch, ich weiß es. Ihr habt es vielleicht nicht wahrhaben wollen, es ist über euren Verstand gegangen, aber – diese Frau liebt euren Vater. »James – James, die Pferde sind gesattelt!«

Jake Correy stürmte in den Flur, sah Joe warnend die Hand heben, aber es war zu spät, der Ruf war heraus.

»Jake, ich komme, wartet solange!«

»James, du willst reiten? O Gott, laß mich nicht allein, James, nicht jetzt!«

Was macht er, dachte Gantry, ich würde bei ihr bleiben, aber er – er ist anders als andere Männer, vielleicht lernt sie das jetzt?

»Kind, es gibt Dinge, die ein Mann tun muß«, sagte James Morton nach einem Augenblick spröde. »Du hast mir das schönste Geschenk gemacht, das ich jemals bekommen habe, aber – niemand stiehlt James Morton Pferde! Ich werde die ganze Zeit an dich denken.«

»James!«

»Verstehst du nicht?« fragte er. »Elisha, ich muß reiten, ich bin der Boß. Versteh mich doch – bitte!«

»Nun gut, James, ich – ich werde versuchen, dich zu verstehen!«

»Du bist die prächtigste Frau der Welt!«

Einen Moment später rief er nach Joe. »Joe, du kommst doch mit? Dein Vater wäre mitgeritten!«

Joe sah absichtlich an Elisha Morton vorbei, als er James in die Stiefel half.

»Es ist ohnehin meine Richtung, denke ich«, gab er zurück. »Sie können nur zur Grenze sein – vielleicht sogar über unser Land, Sir. Mord ist eine häßliche Sache. Shelley war ein guter Mann, Colonel!«

Er erhob sich – und nun sah er doch zu der Frau hinüber. Sie kauerte in der Sofaecke und blickte vor sich nieder.

»Mr. Gantry…«

»Ja, Madam?«

Sie hob den Blick und biß sich eine Sekunde auf die Unterlippe.

»Mr. Gantry«, sagte sie dann zitternd. Tränen standen in ihren Augen. »Bitte, passen Sie auf meinen Mann auf.«

»Gewiß, Madam«, murmelte Joe Gantry. Er lächelte ihr zu. »Keine Sorge. Mrs. Morton, ich tue was ich kann.«

»Danke.«

Joe ging hinaus, er wartete im Flur, bis James Morton aus dem Zimmer humpelte und die Tür schloß.

»Du hast es gehört, Joe?«

»Ja, Sir. Alles Gute für Sie und Mrs. Morton, Sir!«

James Morton sah ihn groß an.

»Joe, weißt du nun, warum ich Jim vor die Entscheidung stellen mußte – verstehst du mich jetzt?«

»Ich glaube ja, Sir.«

»Dann – dann rede mit ihm«, sagte der Alte dumpf und senkte den Kopf. »Du bist der einzige Mann, auf den er vielleicht hört. Joe, ich – ich muß manchmal sehr hart sein, das ist immer so in meinem Leben gewesen. Joe, redest du mit Jim?«

»Ja, Sir!«

»Gut, gut, jetzt ist mir wohler. Jim bildet sich lauter idiotische Dinge ein. Nun gut, denken wir jetzt an diese Halunken. Ich will sie haben – und ich weiß, daß du mehr von Spuren verstehst als Jake oder irgendeiner meiner Männer. Du hast in den letzten sieben Jahren einige Dinge erlebt, wie? Die sieben Jahre haben dich zu einem Mann gemacht, wie es keinen in diesem Land gibt. Ja, sieh mich nur an. Ich weiß, daß du Scout, Expreßbegleiter, Pferdefänger und Digger gewesen bist, immer dort, wo die Hölle am heißesten gekocht hat. Joe, hilf mir, diese Halunken zu finden und herauszubekommen, wer meinem alten Gegner jetzt seine Rechnung aufmacht.«

»Colonel, ich bin kein Menschenjäger!«

»Du bist nicht zu kaufen, so wenig wie es dein Vater gewesen ist«, brummte der Alte. »Entweder tust du etwas freiwillig, oder du läßt es bleiben. Joe, ich brauche dich jetzt!«

»Nun gut, Sir.«

*

Gantry warf sich aus dem Sattel, die Männer hinter ihm hielten. Am Cleveland Draw verhallte der Hufschlag. ­James Morton fuhr sich mit der zitternden Hand über die schweißnasse Stirn. Dann legte er die Hand auf den Rücken. Es war das einzige Zeichen für die Schmerzen, die er haben mußte.

»Joe, was ist?«

Joe Gantry sagte nichts, er lief los. Zwanzig Schritt weiter kam eine dünne Sandfläche. Die Hufeindrücke verrieten Gantry genug.

»Ihr großer Fehler«, sagte Gantry kurz. »Sie haben den rechten Arm des Cleveland Draw genommen und müssen durch die Schluchten der Cleveland Breaks. Anscheinend kennen sie sich in den Breaks nicht aus.«

»Wieviel Vorsprung, Joe?«

»Jetzt eine Viertelstunde, wir haben gut aufgeholt«, erwiderte Gantry. »Am Ende der Breaks haben wir sie!«

In den Augen des Alten begann es zu funkeln. James Morton richtete sich auf, er lächelte grimmig.

»Es gibt einen schnelleren Weg?«

»Ja«, sagte Gantry kühl. »Ein Antilopenpfad hoch oben in den Breaks. Sir, weiter!«

Gantry sprang in den Sattel und trieb sein Pferd an. Er preschte voraus. Er sah sich nicht mehr um. Er wußte nun, daß die drei Männer dem Lauf der rechten Gabel des Cleveland Draw folgen mußten.

Es dauerte keine zwanzig Minuten, dann stieg Gantry ab. Die Männer hinter ihm starrten beklommen auf den schmalen Grat, der steil anstieg, kaum zwei Fuß breit war. Rechts und links fiel der Fels schroff in die Tiefe.

»Führt sie mir nach!«

Das blieb alles, was Gantry sagte. Dann ging er vor ihnen her, das schnaubende Pferd am Zaumzeug, rechts und links die gähnende Tiefe. Die Männer folgten zaudernd und wußten, daß sie nach der Überschreitung des Grates bereits vor den Pferdedieben sein mußten.

Gantry hörte den Hufschlag kommen. James Morton hielt sich neben ihm. »Joe, bis in die Chinati Mountains? Wir könnten sie doch eher packen, oder?«

»Sir, das Gelände ist hier zu schwierig. Mit etwas Glück könnten die Kerle doch noch entkommen.«

»Wenn du meinst, Junge?«

Eine halbe Stunde ritten sie noch, dann erreichten sie die Ausläufer der Chinati Berge.

»Joe, das ist weit genug!« grollte der Alte. »Sie müssen hier vorbeikommen, wir packen sie, verstanden?«

»Sir, noch zehn Minuten, dann haben wir sie ganz sicher in der Falle!«

»Wir packen sie hier, Joe!«

»Wie Sie wollen, Sir!«

James Morton verlangte etwas – und Joe gab nach, obgleich er die Burschen lieber in der nächsten Schlucht gestellt hätte.

»Jake!« bestimmte Morton scharf. »Vier Mann – links hinauf und zwischen die Kakteen. Zwanzig Schritt Abstand, verstanden?«

»Ja, James!«

Mortons Stimme klang hart. Jetzt verfiel er wieder in seinen Kommandoton der keinen Widerspruch duldete.

»Flint, auch vier Mann – rechts hinauf! Zwei Mann hundert Schritt zurück, hinter Felsen bleiben und dann hinten zumachen, wenn die Kerle im Tal sind!«

»Yes, Sir!«

Flint hob die Hand an den Hut. Er war wieder der Corporal, der seinem Commander blindlings gehorchte.

»Wade, Taylor – mitkommen!«

Joe schloß sich schweigend an. Der Alte ritt bis hinter die Talbiegung. Dann zog er sein Pferd herum.

»Nun, Joe, haben wir sie?«

»Noch nicht«, sagte Gantry vorsichtig. »Das Tal ist mir zu breit. Sie könnten entwischen, wenn sie uns bemerken.«

»Meinst du? Unsinn, es geht kein Wind, ihre Pferde können nichts wittern.«

»Vielleicht doch, Sir«, antwortete Joe besorgt. »Ihre Stuten haben immer mit den anderen Pferden zusammengestanden. Bekommen sie die bekannte Witterung, wiehern sie, fürchte ich. Pferde aus einem Stall? Ich würde es nicht riskieren.«

»Was du nicht sagst, Junge.«

Der Alte lachte spöttisch, zuckte dann zusammen. Hufschlag meldete sich – die Pferdediebe kamen!

*

Wind, dachte Gantry, Wind kommt auf, jetzt haben wir es. Er hat nicht auf mich hören wollen.

James Morton spürte den leichten Zugwind im Nacken. Der Alte nahm den Kopf herum, sein Blick suchte Joe Gantry. Gantry zog das Gewehr hoch und wußte, was der alte Morton jetzt dachte.

Im Tal tackte der Hufschlag, die Pferde näherten sich, sie waren schon an Flints beiden Männern vorbei.

Aus, dachte Gantry, vorbei! Jetzt passiert es! Wer jemals in den Bergen Antilopen gejagt hat, der weiß, wie der Wind zwischen den Felsdomen drehen kann. Aus, Sir, aus!

»Verflucht!« stieß der Alte durch die Zähne. »Joe, der Wind – was jetzt?«

»Anreiten, Galopp und auf sie!«

Sie hatten keine andere Chance, sie mußten aus der Deckung der Felsen und um die Biegung.

Ehe Gantry anreiten konnte, sah er, daß die eine Stute den Hals plötzlich hochwarf. Er sah die drei Männer – sie trieben die Pferde vor sich her, konnten also hinter ihnen verschwinden.

Die Stute wieherte grell los, der Mann hinter ihr reckte sich im Sattel, äugte auf die Biegung.

Im selben Moment riß James Morton sein Gewehr hoch.

»Nicht schießen!« keuchte Gantry. »Nicht – nicht!«

Zu spät!

James Morton schoß.

»Los!« keuchte Gantry, als das Krachen die Stille zerriß und das Echo grollend durch das Tal hallte. »Vorwärts!«

Er konnte sehen, wie die Kugel den Mann packte. Der Pferdedieb schrie gellend auf, kippte nach rechts, hielt sich aber an der Mähne des Pferdes fest. Dann stob der Gaul herum.

»Schießt, schießt!«

Morton schrie es, jagte neben Joe Gantry aus der Deckung. Hinter den Pferdedieben blitzte es jetzt auf. Flints Männer versuchten, das Tal abzuriegeln. Sie preschten aus dem Saum der Kakteen und Büsche in das Tal hinein.

Im gleichen Augenblick brach die Hölle los.

Plötzlich rasten die Stuten und die Junghengste in einem Pulk nach links. Hinter ihnen dicht aufgeritten, hart an den Hacken der Hengste – waren die drei Reiter.

Der eine Mann schrie gellend, aber die beiden anderen feuerten.

Von rechts kamen Flints Männer. Bothman ritt zuerst aus dem Dickicht und wagte nicht mehr zu feuern. Die Banditen waren zu hart an die Zuchttiere geritten. Dafür schossen die Banditen. Bothman flog aus dem Sattel, überschlug sich, krachte hin, blieb wie tot liegen.

Es geschah in Sekunden und bevor jemand eingreifen konnte. Im Feuer des anderen Banditen blieb Conroy, Flints zweiter Mann, unter seinem zusammengebrochenen Pferd liegen.

Von links tauchten nun Jake Correy und dessen vier Männer auf. Die Banditen sahen sie, trieben schreiend die gestohlenen Pferde zwischen sich und die in ihrer Flanke auftauchenden Morton-Reiter.

Die Büsche, dachte Gantry, gleich haben sie die Büsche erreicht. Die Burschen drehen ab, sie haben erkannt, daß hinter ihnen niemand mehr ist.

Eine Sekunde darauf erschien Flint auf dem Hang. Die Banditen jagten nun unter Zurücklassung der gestohlenen Pferde in die Büsche. Flint kam noch zum Schuß, er feuerte zweimal, sah, wie der zweite Bandit nach vorn sank, hörte ihn schreien und stieß einen wütenden Ruf aus, als die Junghengste plötzlich nach rechts stürmten, mitten in seine Schußlinie hinein.

Für Gantry, den alten James Morton und dessen Männer war es zu spät. Ehe sie etwas tun konnten, verschwanden die Banditen wie ein Spuk in den Büschen.

»Hinterher!«brüllte James Morton grimmig. »Sie entkommen uns nicht – die Kerle drehen nach Norden ab!«

»Nicht alle hinterher!« schrie ihm Gantry zu. »Colonel, geben Sie mir drei Mann, die Strolche müssen nach Westen drehen, sonst kommen sie nicht mehr über die Grenze. Ich schneide ihnen den Weg ab!«

»Flint – Gerson, folgt Gantry! Ihr anderen mir nach!«

Während James Morton mit dem größten Teil der Männer hinter den Banditen – herjagte, preschte Gantry schon nach links.

»Flint, in die Nogal-Schlucht!« rief Gantry Flint zu. »Wir müssen versuchen, ihnen den Fluchtweg zu verlegen. Schnell, Leute, schnell!«

In Gantry meldete sich die Unruhe. Wenn Johnny zu Hause war, würde er, sobald er erkannte, daß der alte Morton Fremde verfolgte, keinen Finger rühren, um die Fliehenden aufzuhalten. Eher würde er James Morton vor die Stiefel schießen, wenn der die Adamsweide betrat.

»Flint, schneller, mehr nach links, aus dem Tal und in die Senke!«

Gantry zog das Pferd nach Westen, jagte es einen Hang hinauf. Er hörte jetzt Schüsse rechts von sich. Todsicher hörten die Adams die Schüsse auch.

Es ging durch zwei Quertäler, ehe sich die große Dornbuschsenke vor den Männern öffnete.

Hier war niemand mehr gewesen, kein Mortonreiter, auch Gantry nicht. Sein letzter Besuch bei den Adams lag mehr als sieben Jahre zurück. Jetzt riß Gantry verstört die Augen auf.

Was ist hier passiert, dachte er verwirrt, wer hat das gemacht? Ich werde verrückt – Weideland in der Wüste!

Ihm blieb keine Zeit, nachzudenken. Plötzlich schrie Flint und deutete nach rechts. Drüben, wo die Adams eine schäbige Hütte gehabt hatten, stand ein festes Haus, waren Corrals, grasten Rinder.

Aus einem Buschstreifen kamen die beiden Reiter. Sie waren sechshundert Schritt von Gantry entfernt, aber nur zweihundert vom Haus, auf das sie zupreschten. Der dritte Bandit blieb verschwunden.

»Joe, das Haus – da ist Licht, jemand ist in der Tür, da ist…«

Auf diese Entfernung war die Tür ein winziges Rechteck, aber man konnte erkennen, daß jemand darin stand. Gantry sah, wie die Gestalt loslief, im Schatten eines Stalles oder Schuppens verschwand. Auf das Gebäude jagten die beiden Banditen zu. Dann bogen sie um die Ecke.

Der Schrei kam durch die Mondnacht, gellte bis zu Gantry. Es war eine Frauenstimme. Im selben Augenblick lief noch jemand aus dem Haus, ein Mann brüllte irgend etwas – die Gestalt machte kehrt, schrie ununterbrochen.

Jetzt sah Gantry, daß das Gebäude rechts ein Schuppen war. Er preschte vor Flint darauf zu, kam bis auf hundert Schritt heran, als es am Schuppen aufblitzte. Die Kugel fauchte in den Zaun vor Gantry und zwang ihn, sein Pferd herumzureißen. Er sprang ab, jagte den Gaul mit einem scharfen Gewehrhieb davon und rannte rechts auf die Büsche zu. Dann trommelte der Hufschlag heran – Morton erschien mit dem Rudel seiner Männer.

»Halt – anhalten!« brüllte jemand vom Schuppen, als Gantry schon bei den Büschen lag und loskroch. »Haltet an, sonst stirbt das Girl! Wir haben das Mädchen, kommt nicht näher!«

Das Mädchen, dachte Gantry bestürzt, Talitha Adams, Johnnys kleine Schwester?

Am Schuppen blitzte es erneut auf. Dann wieherte James Mortons Pferd grell. Männer schrien, als das Pferd zusammenbrach. Der Alte flog aus dem Sattel, er kam glatt auf und brüllte dann voller Wut: »Das bezahlt ihr Hunde auch noch. Ich hänge euch auf, so wahr ich James Morton bin! Leute, weg mit den Pferden, absitzen!«

Du großer Gott, dachte Gantry, jetzt ist die Hölle los. James Morton läßt die Ranch stürmen. Vielleicht würde er auf eine andere Familie Rücksicht nehmen, aber niemals auf die Adams! Der alte John war der erste Mann, den James verjagen mußte, er hatte ihn immer einen widerlichen Viehdieb, einen Galgenvogel und Halunken genannt. Auf einen Adams oder eine Adams nimmt er keine Rücksicht!

*

»Jackson!«

Jackson Wade, der härteste und schnellste Mann James Mortons, biß sich auf die Lippen. Wade war ungefähr im selben Alter wie Gantry. Er war der Mann, dessen Aufgabe darin bestand, die Lohngelder zu holen, Transporte zu begleiten und dem alten James jeden Ärger vom Hals zu halten. Wade war rauh, doch jetzt wurde er blaß.

»Sir, das können wir nicht tun«, stieß Wade durch die Zähne. »Die Kerle bluffen nicht, sie sind verwundet, sie werden das Mädchen erschießen, Sir.«

»Hast du noch etwas zu sagen, Wade?«

Die Stimme Mortons war scharf wie ein Messer, das in lebendes Fleisch schnitt.

Genau das Gefühl mußte Wade haben, denn er zuckte zusammen und senkte den Kopf. Die Männer rechts und links von Wade blickten zu Boden.

»Mr. Morton – Colonel, hören Sie mich?«

Mrs. Adams rief: »Mr. Morton, tun Sie es nicht, bitte, tun Sie es nicht, sie bringen meine Tochter um, Mr. Morton…«

»Sei ruhig, Frau, sei ruhig, einen Morton bittest du umsonst!« grollte es irgendwo aus dem Haus. »Ein Adams ist für ihn ein Staubkorn, sonst nichts. Sei ruhig, Frau!«

»Sir«, sagte Wade, blaß bis in die Lippen. »Sir!«

»James«, bat Jake Correy – seine Hände zitterten so heftig, daß er das Gewehr kaum halten konnte. »James, tue es nicht, wir können sie aushungern. In zweieinhalb Stunden wird es hell, warte wenigstens den Morgen ab, James!«

»Du auch, du alter Narr?« fauchte James Morton. »Ihr führt meine Befehle aus, verstanden? Drei Mann rechts, drei Mann links. Immer abwechselnd feuern, damit sie kein sicheres Ziel finden. Wade, du gehst mit Taylor und Hobson vor. Bleibt in diesem Graben, dann sehen sie euch nicht. Ich will sie möglichst lebend – sie sollen hängen!«

»Sir!« ächzte Wade. »Das ist der sichere Tod des Mädchens!«

»Tust du jetzt, was ich sage, oder willst du fliegen?«

»Ja, Sir, ich – ich gehe dann!«

Wade sah Jake Correy hilfeheischend an. Der alte Vormann blickte fort wie die anderen Männer.

»Los mit euch, wird es bald?«

Sie krochen vorwärts – zwei, drei Schritt.

Dann klickte es kurz und hart hinter dem Alten.

»Aufhören!« sagte jemand eiskalt. »Schluß jetzt mit dem Wahnsinn, ihr bleibt hier!«

James Morton fuhr herum, er schien sein verstauchtes Fußgelenk nicht mehr zu spüren.

»Was – was ist das?«

»Ich sagte, es ist Schluß!« wiederholte Joe Gantry eisern. »Diesen Wahnsinn lasse ich nicht zu. Wer es dennoch versucht, bekommt eine Kugel!«

Die Männer vergaßen zu atmen, einige wurden blaß – jedoch nicht so kreideweiß vor Wut wie James Morton.

Der Alte sah den Vierundvierziger in Gantrys Faust, den Daumen, der auf dem gespannten Hammer lag.

»Mensch, bist du toll? Das wagst du? D u zielst auf mich?«

»Ja«, sagte Gantry eisig. Er wußte, von nun an hatte er den mächtigsten Mann dieses Landes zum Feind, aber es war nicht mehr zu ändern, der Alte war zu weit gegangen. »Das tue ich, Mr. Morton, es reicht jetzt. Ich werde ­niemals zusehen, wenn ein Mord geschieht – niemals, hören Sie?«

»Wade!«

»Vorsicht, Jackson, ich bin etwas schneller!« murmelte Gantry träge. »Sei kein Narr!«

Wade sah sich um, blieb ruhig liegen. Kein Mann rührte eine Hand, um ­James Morton zu helfen. Es war, als träfe den Alten der Schlag.

»Packt ihn, ich befehle es euch, packt diesen Narren!«

Stille danach, kein Mann tat etwas. James Mortons Blicke irrten umher, aber niemand sah ihn an.

»Ihr seid entlassen«, würgte er, als müßte er ersticken. »Ich entlasse euch, ihr könnt Steine fressen und Dornen beißen. Verdammtes Volk, die Hölle! Ihr meutert – das ist Meuterei, Befehlsverweigerung – ich bringe euch vor…«

Er redete wie im Fieber, er schien völlig durcheinander zu sein. Anscheinend glaubte er sich vor seinem Regiment. Es hätte nicht viel gefehlt, dann hätte er ihnen angedroht, sie vor ein Kriegsgericht zu stellen. Es mußte ungeheuerlich für ihn sein, daß jemand sich weigerte, seinen Befehlen nachzukommen. Vielleicht ging es über seinen Verstand.

James Morton schnappte nach Luft, er war so erregt, daß er nicht mehr reden konnte.

»Sie hören mich jetzt an«, sagte Gantry knapp und hart. »Wade und ich werden die Kerle erwischen. Die Burschen haben schon wieder einen Fehler gemacht. Sie müssen das Girl so im Auge behalten, daß sie ihre Drohung wahrmachen können. Wahrscheinlich haben sie das Mädchen gebunden, Stricke gibt es sicher genügend im Schuppen. Ein Mann muß die Seite zum Haus sichern, der andere dürfte an dieser Seite sein, damit er sieht, was hier geschieht.«

»Mensch, ich zermalme dich!«

»Ja«, sagte Gantry, es klang beinahe belustigt. Gantry hatte ein Leben lang aus Respekt vor James Morton geschwiegen. Es war ihm wie allen anderen Männern in Fleisch und Blut übergegangen, daß ein Morton unfehlbar war und seine Befehle Gesetz waren. »Ja, James, in Ordnung, tun Sie das hinterher!«

»Bursche, ich…«

»Sie sollen zuhören!« sagte Gantry gelassen. »Die Burschen da drin sind verwundet, sie haben Angst. Natürlich haben sie Angst – aber nichts mehr zu verlieren, also werden sie das Mädchen töten. Wir werden jetzt losgehen – alle Mann! Dann bilden wir einen Kreis um die Ranch. Die Kerle müssen die Männer sehen können. James, Sie werden Mrs. Adams zurufen, daß Sie den Tag abwarten wollen. Verhandeln Sie mit den beiden Strolchen, lassen Sie sie nicht zum Nachdenken kommen, sonst wird es gefährlich. Sie müssen sie beschäftigen, ist das klar, James?«

»Mensch, wie redest du mit mir – wer bist du schon?«

»Wer sind Sie?« fragte Gantry mit plötzlicher Schärfe. »Sie wären längst nicht mehr am Leben, wenn es meinen Vater nicht gegeben hätte. Und schließlich wären Sie vorhin am Creek bestimmt gestorben, oder? Sie wären gar nicht mehr da, Sir, begreifen Sie das! Das muß Ihnen einmal jemand sagen. Tut mir leid, daß ich es bin, aber es ist gut so. Wollen Sie jetzt verhandeln, oder sollen ein paar Unschuldige sterben – nun, Sir?«

»Du Bursche, dich hat dein Vater nicht erzogen!«

»Wollen Sie sich streiten oder etwas tun?« knurrte Joe grimmig. »Sagen Sie kein Wort gegen meinen Vater – er ist mehr für Sie dagewesen als Sie für ihn, glaube ich. Wollen Sie nun verhandeln?«

»Du frecher Bursche – nun gut, ich tue es!« knirschte der Alte. In diesem Moment begriff er, daß er nicht gegen die Härte Gantrys ankommen konnte. Er wehrte sich verzweifelt gegen den fürchterlichen Gedanken, daß seine Zeit vorbei sein sollte. »Was willst du noch, he?«

»Sie sollen nur verhandeln. Drohen Sie den Kerlen, halten Sie sie hin. Wade und ich versuchen, in den Schuppen zu kommen. Ich sehe von hier aus eine offenstehende Dachluke, es muß eine Lüftungsklappe sein. Je mehr Sie die Halunken zum lauten Rufen bringen, desto einfacher werden wir es haben, an den Schuppen zu kommen. Alle Männer müssen für die Kerle zu sehen sein, sie dürfen nicht ahnen, daß wir kommen.«

»So – meinst du, ihr schafft es? Ihr schafft es nicht – sie bringen das Adamsgirl doch noch um, wette ich!«

»Das tun sie ohnehin, wenn nichts geschieht«, brummte Joe Gantry. »Jake, seid vorsichtig, stellt euch nicht als Zielscheibe hin. Ruft euch gegenseitig immer wieder an, damit die Kerle sicher sind, daß sie umzingelt sind.«

Er winkte Wade und kroch mit ihm bis an den nächsten Wassergraben.

»Steht auf, ich rufe die Frau da an«, knurrte der alte James finster. »Verhandeln, um dieses Viehdiebspack zu retten – so ein Wahnsinn!«

Gantry lag im Graben. Er hatte keine Ahnung, woher das Wasser kam. Ein Hochbehälter war nicht zu sehen – es schien keinen auf der Adamsranch zu geben.

»Mrs. Adams, hören Sie mich?«

Die Stimme des alten James Morton schallte durch die Nacht.

»Joe«, schnaufte Wade. »Joe, das vergißt er dir nie. Ich dachte, er würde dir an den Hals fahren. Mann, das hat ihm noch kein Mensch zu sagen gewagt.«

»Hätte ich zusehen sollen?« brummte Joe. »Ah, sie umstellen die Ranch im weiten Bogen – er bekommt Antwort von Mrs. Adams. Johnny scheint nicht zu Hause zu sein, Wade. Mann, wo kommt nur das Wasser her? Es läuft auch nachts – die Adams müssen eine neue Quelle entdeckt haben.«

Er kroch nun nach Westen auf die steile Felswand zu. Darauf erschienen gleich zwei von Mortons Männern. Dann sah Gantry die Mauer an der Felswand, ein Rauschen war zu hören. Keine dreißig Schritt weiter stießen sie an einen Holzschieber im Graben. Dahinter lag ein gut zwei Schritt breiterer Graben, durch den das Wasser gurgelte und sich in die nächsten schmalen Gräben ergoß.

»Wade, dort hinein, irgendwie kommen wir schon an den Schuppen, Mann. Das Ding hat einen Anbau, siehst du?«

Der Schuppen besaß einen Anbau. Nun fehlte nur noch eine Leiter. Wenn sie auf das Dach kommen konnten und die Luke erreichten, hatten sie eine. Chance…

Die Stimme James Mortons kam aus dem Buschstreifen und hallte durch die Nacht.

»Hört zu, ihr Narren, gebt endlich auf. Ihr habt keine Chance, ihr kommt hier nie fort. Wenn es hell wird, ist es mit euch aus. Seid vernünftig, es hat doch keinen Sinn mehr. Alle dreißig Schritt steht einer meiner Männer, die Ranch ist umstellt. Ihr seid verwundet, ihr schafft es nie!«

Einen Moment war es still, und Gantry hob die Hand. Er war schon an der Ecke des Anbaues. Hinter ihm lag Jackson Wade unter dem einzigen kleinen Fenster des Anbaues zur Nordseite. Der Anbau hatte ein Schrägdach, dessen Kante mühelos zu erreichen war. Von dort konnte man auf das nur einen Schritt höhere Dach des Schuppens steigen.

»Morton, holt uns doch!« schrie der Mann brüllend laut hinter den Adobeziegelwänden des Schuppens. »Los, kommt, holt uns – dann stirbt das Girl. Bring sie doch um, Morton!«

Hinter der Schuppenecke stöhnte jemand. Sie hatten das Fenster eingeschlagen – ein Mann lauerte dort und wechselte dauernd seinen Standort. Manchmal ging er nach Norden zum Giebelfenster. Es lag im toten Winkel hinter dem Schuppen. Der Bursche konnte nicht um die Ecke blicken. Wahrscheinlich gab es auch keine Tür vom Schuppen zum Anbau, so daß er nicht in den Anbau kommen konnte. »Porea miseria!« stöhnte der Mann am Fenster. Er mußte Mexikaner sein. »Neil…, Neil, das Schwein Hank ist durchgekommen, der Hund hat uns im Stich gelassen. Die holen uns heraus!«

»Blödsinn«, kam die Antwort von der Ostseite herüber. »Sie kommen nicht, sie wissen, daß wir das Mädchen erschießen, wenn sie es versuchen. Jetzt hat es noch keinen Zweck, aber wenn es hell wird, zwingen wir sie alle, herunterzukommen und die Waffen abzuliefern. Dann muß der alte Morton hier hereinkommen, und sie müssen uns frische Pferde geben. Danach nehmen wir ihn und das Mädchen mit. Folgen Sie uns, bringen wir zuerst das Girl um, damit sie sehen, was Morton passieren wird. Mach dir nicht in die Hosen, sie wagen es nicht!«

Auf dem Hügel im Osten rief jemand laut: »Noel, siehst du was?«

»No, hier rührt sich nichts, Jake!«

»Paß auf, Mann, vielleicht versuchen sie einen Trick!«

»Die sind überall«, stöhnte der Mexikaner. »Mein Gott, meine Seite brennt wie Feuer, ich kann kaum stehen. Der verfluchte Hank, dieses Schwein! Morgens erreicht er die Grenze. Dann wird er mit Davis frühstücken, der schlechte Hund. Er wird fressen – und wir werden sterben – ich weiß es. Warum hast du den Posten erstochen?«

»Warum – warum«, knurrte der Mann an der Ostseite. Schritte wanderten durch den Schuppen nach Süden, der Mann mußte nun das Haus sehen. »Hatte ich eine andere Wahl?«

»Das hat den Alten verrückt ­gemacht, ich sage es dir. Wenn er uns bekommt, hängt er uns auf. Deine Schuld – deine Schuld!«

»Halt die Fresse, du Hosenscheißer, paß lieber auf!«

Auf dem Hügel und jenseits des Buschstreifens, sogar auf den Felsen ertönten nun die Rufe – die Posten verständigten sich. Ihre Rufe schallten durch das Becken.

»Na, was machst du, sind die Fesseln noch fest, he?«

»Sie werden es nicht tun«, sagte das Mädchen ganz ruhig. »Sie kämen an den Galgen, wenn Sie mich umbringen.«

»Denkst du?« erkundigte sich Neil höhnisch. »Wenn wir dich umbringen müssen, sterben wir gleich darauf – sie können höchstens zwei Tote an den Galgen bringen, verstehst du das, du Närrin? Steh still, zerre nicht an deinen Fesseln. Von diesem Balken kommst du nicht los. Ich sage dir, den Stützbalken kann ich immer sehen – und wenn sie kommen, schieße ich sofort. Rührt sich was, schreist du, verstanden?«

Gantry hörte James Morton wieder rufen. Er winkte Wade. Der kroch heran, stand dann auf.

»Steig auf meine Schultern – nicht an die Dachrinne fassen, Wade! Du mußt über sie hinweg, klar?«

Morton forderte die Burschen noch einmal auf, sich zu ergeben. Wade stieg auf das Anbaudach, und Gantry lauschte – er hörte kein Knacken. Es war ein Bretterdach aus klinkerartig angenagelten Brettern, stabil und fest. Nichts knackte, als Wade oben lag und sich über die Kante beugte, die Hände ausstreckte.

»Zieh!«

Wade zog Gantry herauf. Sie lagen nebeneinander und schoben sich bis an die Schuppendachkante. Da sie ihre Stiefel schon am Anbau ausgezogen hatten, gab es nur noch die Revolver, mit denen sie irgendwo anstoßen und Lärm machen konnten.

»Den Colt nach hinten – schiebe ihn in den Hosenbund auf dem Rücken, Wade! Dann los!«

»He, Morton«, schrie der Mann nun von der Ostseite. »Morton, hör endlich auf mit dem Unsinn – wir ergeben uns nicht!«

Gantry hatte das Schuppendach erreicht – er kroch vorsichtig weiter und sah die Luke vor sich. Wade schob sich hinter ihm her, er kroch genau in seiner Bahn auf die Luke zu.

»Ihr bekommt freien Abzug, wenn ihr das Mädchen freigebt!« rief der Alte scharf. »Das ist mein letztes Angebot – freier Abzug gegen das Girl, verstanden?«

Unter ihnen lachte der Mann höhnisch.

Sie mußten beide gleichzeitig in die Tiefe springen, wenn das Mädchen eine Chance haben sollte.

Unter Gantry und Wade lachte der Mann schallend. Dann schrie er: »Morton, du alter Heuchler, du legst uns nicht herein. Wir wissen, wie viele Männer bei dir sind – sie müßten schon herkommen, aber alle, ehe wir auf dein Angebot eingehen. Warte, bis es hell wird, dann können wir euch besser sehen, was? In der Nacht machen wir keine Geschäfte, du gerissener Schurke!«

»Neil – Neil«, stöhnte der Mexikaner mit der Seitenwunde. »Laß dich auf nichts ein – Morton hat schon zu viele übers Ohr barbiert. Das ist ein Trick – er will uns nur herauslocken, um uns abzuknallen. Vielleicht sind sie schon herangeschlichen und warten nur darauf, daß einer von uns die Nase aus dem Bau steckt.«

»Vielleicht hast du recht. He, geh mal zur Nordseite, sieh nach, was draußen ist!«

Sie sprachen unten, und während sie redeten, flüsterte Gantry mit Wade. Er kroch danach um die Luke, richtete sich auf und sah Wade an, ehe sie beide die Luke packten. Vielleicht brachten es zwei Männer fertig, eine eingehakte Luke aufzureißen und dabei den Aufstellstock zu zerbrechen? Sie mußten es versuchen.

»Warte, Wade!«

Unten stöhnte der Mexikaner – er ging schlurfend zur Nordseite.

»Seeco, siehst du was?«

»Nichts – nichts, alles ruhig«, keuchte der Mexikaner. »Ich kann sie sehen, sie stehen auf dem Hügel.«

»Bleibe auf deinem Posten, Seeco, ich sehe mal.«

Gantry war schon in der Hocke, holte bei den Worten Neils aus und warf eine Patrone im weiten Bogen zur Scheune. Die Patrone schlug an das Holztor.

»Verflucht, was war das – Neil, was war das?«

»Paß du auf, du Narr, das kam von der Scheune!« zischte Neil. »Du verdammter Idiot, paß dort auf!«

Im gleichen Moment nickte Gantry.

Und dann warf er sich hoch. Seine Hände umklammerten die Lukenkante. Entweder flog sie nun ganz auf und schlug um, so daß sie in die Tiefe springen konnten, oder der Aufstellstock hielt dem Ruck von vier Händen stand.

*

Es krachte einmal – Holz zersplitterte, das gabelförmige Holzstück, in dem die Stange saß, brach in Stücke. Dann flog die Luke hintenüber, und Gantry, der den Colt schon in den Hosenbund geschoben hatte, warf sich nach vorn.

Sie sprangen gleichzeitig ab und in das dunkle Loch hinein. Mit einem wilden Dröhnen schlug die Luke auf das Dach.

Gantry fiel, zog die Beine an und riß im Fallen den Colt heraus. Es kam ihm unendlich lang vor, ehe er aufprallte und Heu die Landung dämpfte.

Links schrie der Mexikaner gellend los. Rechts polterte etwas, und Gantry sah den Mann an der Ostseite. Der Bandit stand vor dem hellen Viereck des Schuppenfensters, fuhr herum. Verschwommen machte Gantry noch eine Stütze in seiner Nähe aus. Mondlicht schien durch das große Lukenloch im Dach in den Schuppen. Es fiel schräg hinein und auf einen Wagen.

»Da!« kreischte der Mexikaner. »Da, Neil, da!«

Gantry achtete nicht auf ihn – er sah nur seinen Mann, weil Wade sich um den Mexikaner kümmern konnte. Brüllend fiel der Schuß am Ostfenster. Ein Feuerstrahl erhellte die Wand mit dem zuckenden Licht des Blitzes. Im Blitz sah Gantry seinen Mann geduckt an der Wand stehen. Gantry lag und schoß – er feuerte dreimal, sah noch einen Blitz, hörte das grelle Singen der Kugel. Der zweite Blitz zeigte ihm den Mann noch einmal. Er sah ihn danach nicht mehr – er feuerte wieder und hatte das Brüllen von Wades Revolver in den Ohren.

Dann schrie das Mädchen – es schrie schrill und voller Angst. Gantry flog hoch, hetzte am Wagen vorbei auf das Fenster zu. Das Mädchen schrie nicht mehr – es war still im Schuppen. Nach dem wilden Brüllen der Schüsse hatte Gantry das Gefühl, gar nichts mehr zu hören. Doch dann klapperte etwas – scheppernd fiel es um. Ein dumpfer Aufschlag folgte.

Geblendet durch das Mündungsfeuer, erreichte Gantry die Wand und die Stelle, an der es geklappert hatte. Er trat auf Metall, das unter seinem Fuß klirrte. Der nächste Schritt zur Seite endete, als Gantry an etwas Weiches stieß.

»Jackson?« keuchte Gantry.

»Jackson, bist du heil?«

»Ja«, sagte Wade, »bis auf meinen Fuß, der ist umgeknickt. Hast du deinen Mann?«

»Sicher – und du?«

»Meiner rührt sich nicht mehr – ich fühle keinen Pulsschlag an seinem Hals, Joe. Machst du Licht?«

Gantry riß ein Streichholz an. Die Flamme zuckte auf, das Licht fiel über den Mann, beschien das Gesicht.

»Er ist tot«, sagte Gantry gepreßt. »Ich sehe die Lampe – warte!«

»Der hier sagt auch nichts mehr«, knurrte Wade. »Ich hab’s genauso gemacht, wie du gesagt hast, Joe. Ihn haben zwei Kugeln erwischt. Himmel, das Girl!«

Gantry lief los. Das Mädchen hing zusammengesunken an der zweiten Stütze jenseits des Kastenwagens. Die Banditen hatten es so angebunden, daß es in den Stricken hing.

Sie haben sie erschossen, dachte Gantry entsetzt, es war alles umsonst, sie haben sie doch noch erschießen können. Da ist Blut – am Kleid ist lauter Blut, du großer Gott!

Er riß die Lampe hoch, leuchtete den Fleck an. Der Fleck war an der linken Seite des Kleides in Rippenhöhe, aber – es war Schmierblut. Nichts rann, nichts lief über das Kleid herab.

»Joe, ist sie…«

»Nein«, sagte Joe Gantry erleichtert. »Der Mexikaner muß sie gehalten haben, das ist das Blut von seiner Hüftwunde. Sie ist nur ohnmächtig. Ich bringe sie hinaus, Jackson.«

Er schnitt die Stricke entzwei, nahm das Mädchen auf die Arme, während Wade humpelnd mit der Laterne vorausging.

Wade stieß das Tor auf.

»Adams – nicht schießen – nicht schießen, deine Tochter lebt, Mann, es ist ihr nichts geschehen!«

»Talitha – Talitha!«

Talitha, dachte Gantry, als Mrs. Adams aufschrie, Talitha Adams, dieses Kind. Die verdammten Halunken! Sich an einem Kind zu vergreifen!

Für Gantry war die Zeit vor sieben Jahren stehengeblieben. Damals war Talitha Adams dreizehn Jahre alt gewesen. Gantry glaubte immer noch, daß das Mädchen ein Kind war, denn leicht lag es in seinen Armen.

Er hatte sich keine Zeit genommen, Talitha ins Gesicht zu sehen. Jetzt tat er es, während die Frau auf ihn zulief. Nun erst sah er, daß es kein Kindergesicht mehr war. Er blickte auf das eben holzschwarze Haar hinab, das aufgelöst und wellig herunterhing, er betrachtete die hochgeschwungenen Brauen, die langen seidigen Wimpern und den sanften Schwung ihrer blassen Lippen.

»Oh, oh, Mr. Gantry – Mr. Gantry«, schluchzte die Frau. Sie war ergraut in den sieben Jahren, und Gantry begriff, daß sich manche Menschen verändert hatten, daß nichts mehr so wie vor sieben Jahren war. »Mr. Gantry, Sie? Das Kind – es ist so flink, es hörte die Schüsse und lief hinaus. Wir haben geglaubt, daß Johnny irgendwelchen Ärger hatte. Ich mußte meinem Mann helfen, sich anzukleiden. Sie lief hinaus, verstehen Sie, Mr. Gantry, sie lief aus Sorge um Johnny hinaus…«

»Ja, Mrs. Adams, ich verstehe schon«, sagte Joe. »Keine Sorge, das Blut stammt von einem der Burschen da drin. Die Kerle haben Sheeley erstochen und dem Colonel einige Pferde gestohlen gehabt. Hallo, John!«

Der alte John stand in der Tür, das Gewehr in der Beuge seines linken steifen Armes, die Rechte am Kolbenhals. Er machte nun den Weg frei, schleifte das rechte Bein nach wie einen Holzstelzen. Er sah noch verwitterter, noch magerer als früher aus.

»Hallo, Joe«, sagte er dünn. Ein Zucken lief um seinen Mund. »Danke dir, Joe!«

Sein nächster Blick traf Wade.

»Danke«, murmelte er – es schien ihn Mühe zu kosten, Wade anzusehen. Wade war damals nicht dabeigewesen, als man ihm das Bein zertrümmert und den Arm gebrochen hatte, aber Wade war ein Morton-Mann!

»Es war seine Idee«, sagte Wade mürrisch. Er nickte in Richtung Gantry. »Ohne ihn wäre es nicht geglückt, Adams – ich habe fast nichts getan.«

Wade blieb vor der Tür stehen, wandte sich um, als der Hufschlag herantrommelte.

James Morton zügelte sein Pferd in der Hofmitte, dann ließ er es langsam auf das Haus zugehen, und seine Männer hielten hinter ihm. Im Haus legte Gantry Talitha Adams in irgendeinem Raum auf ein Bett, machte sofort kehrt und hastete hinaus.

»John«, sagte er knapp. »Bleibe friedlich, hörst du?«

Der alte John sah ihn kurz an, ehe er sein Gewehr wieder in den linken Arm legte und humpelnd vor die Tür trat. Gantry beobachtete ihn, er sah das Glänzen in Adams Augen, den Finger des Alten am Abzug des Gewehres.

Wie muß er ihn hassen, dachte Gantry, wie muß ein Mann hassen, der einmal laufen und beidarmig Lasten stemmen konnte?

»Was wollen Sie?«, fragte John Adams eiskalt. »Sie sind auf meinem Land, Colonel!«

Colonel, dachte Gantry, er nennt ihn auch Colonel wie alle anderen, er hat immer noch Angst vor ihm. Vielleicht hätte ich auch Angst, wenn er mich so behandelt hätte?

»Dein Land?« stieß James Morton spöttisch hervor. »Ich reite, wo ich will. Ich frage niemanden, verstehst du, Adams? Teufel, ich habe gedacht, ihr wäret hier längst verhungert, aber ich sehe, es geht euch ganz gut. Wie hast du aus der Wüste eine anständige Weide gemacht, he?«

»Mit harter Arbeit«, sagte der alte John kurz. »Was wollen Sie noch, Colonel? Sie haben Ihre Pferdediebe hergetrieben und damit meine Tochter in Todesgefahr gebracht. Tun Sie das nie wieder – fangen Sie Ihre Diebe auf Ihrem Land. Nehmen Sie sie mit – und dann verlassen Sie das Becken!«

James Morton beugte sich vor, starrte den Alten an, als wollte er ihn fressen.

»Wie groß, denkst du, bist du, Adams?« fragte Morton grimmig. »Werde nicht frech, sonst erlebst du was! Dein Neffe Lipton hat versucht, mich zu töten, er ist bei dem Versuch gestorben. Vorher habe ich ihn mit deinem Sohn, dem Revolverschwinger, zusammen gesehen. Hör genau zu, Adams, merke es dir, dies ist die erste und letzte Warnung: Solltest du mit ein paar anderen ehemaligen Vieh- und Pferdedieben zusammenstecken und dein Sohn vielleicht das wiederholen wollen, was Lipton nicht gelungen ist, komme ich her und stecke dir deinen Bau an allen vier Ecken an, aber glaube nicht, daß ich jemand herauslasse! Seit Monaten verschwinden mir Rinder, seit Monaten habe ich Ärger – ungefähr seit dem Tag, an dem dein Sohn nach Hause kam. Jetzt sind die beiden Halunken hergejagt – vielleicht gehören sie zu dem Verein um deinen Sohn, was?«

»Sie sind Freunde von Lynn Davis, James«, meldete sich Gantry, als der alte John vor Schreck kein Wort hervorbrachte. »Wade – stimmt es?«

»Ja«, bestätigte Wade mürrisch. »Hank Tornby muß zu dem Haufen gehören, sie können nur ihn gemeint haben, als sie unter uns im Schuppen redeten. Tornby stiehlt für einige mexikanische Händler, Pferde, Sir.«

»Bist du gefragt?« knurrte James Morton. »Und ist das ein Beweis für die Unschuld deines Sohnes, Adams? Er ist wenige Stunden vor Liptons Anschlag mit ihm zusammen in Shafter gewesen. Ein verdammter Zufall? Adams, dein Sohn ist der richtige Bursche, um all jene Strolche um sich zu versammeln, die einmal mit mir Ärger hatten. Ich warne dich, wenn die Diebstähle nicht aufhören, erlebt ihr etwas. Bestelle das deinem Sohn!«

John Adams war bleich geworden. »Mein Sohn ist kein Mörder – er kauft auch keine«, keuchte er erregt. »Wir haben Lipton monatelang nicht mehr gesehen – wir haben kaum Verbindung mit ihm und seinem Bruder. Sie leben in Mexiko, Colonel, nicht hier. Sie kommen hierher und bedrohen uns, Sie sprechen von Feuer und Tod! Nun gut, jetzt sage ich Ihnen etwas, Colonel: Sollten Sie jemals herkommen und zu schießen beginnen, werde ich mich wehren und versuchen, Sie zu töten, denn Ihr Maß ist schon lange voll. Wenn jemand weiß, daß John Adams nie ein Dieb war, dann Sie – aber Sie haben es gesagt und sagen es noch immer!«

Er zitterte vor Grimm und hob das Gewehr langsam an.

»Ich habe Mavericks und die Rinder aus dem Buschland geholt – aber es waren ungebrannte Tiere – und das Buschland hat niemand gehört. Sie haben mich damals gefangen und gesagt, ich hätte das Vieh gestohlen. Sie haben mich nicht mal angehört, sondern mich halbtot geschlagen. Und dann haben Sie uns verjagt wie Aussätzige. Danach hat der Ruf, Viehdiebe zu sein, an uns geklebt. Sie waren nie gerecht, Colonel, zu niemandem, nicht mal zu sich selbst. Wenn Sie etwas haben wollten, haben Sie es sich genommen. Was immer Sie getan haben – es hat nur Ihren Interessen gedient. Zufällig sind dabei einige Dinge entstanden, die auch für andere Menschen gut gewesen sind. Aber drei gute Dinge wiegen eine schlechte Tat nicht auf.«

»Bist du fertig?« fragte James Morton eisig, als der alte John Atem schöpfen mußte. »Du bist behandelt worden, wie es dir zugekommen ist. Dein Wehklagen rührt mich nicht, ich weiß, was ich weiß!«

»Eines Tages werden Sie wehklagen, das ist klar«, antwortete John Adams düster. »Irgendwann werden Sie für alles bezahlen müssen, was Sie anderen angetan haben. Vielleicht werden dann viele Leute Mitleid mit Ihnen haben, Colonel, ich nicht! Verschwinden Sie!«

»Du Hungerleider«, sagte James Morton spöttisch. »Du kläffst den falschen Mond an, du kannst mich nicht von deiner angeblichen Schuldlosigkeit überzeugen. Du warst ein Viehdieb – und vielleicht klaust du immer noch, he? Irgendwoher mußt du ja das Geld für deinen Besitz bekommen haben – nun, woher?«

»Von unseren Söhnen – und durch unserer Hände Arbeit«, sagte in diesem Moment Mrs. Adams mit zitternder Stimme in der Tür. »Sie sollten sich schämen, Colonel, aber Sie wissen wahrscheinlich nicht, was das ist. Gehen Sie endlich, lassen Sie uns in Frieden! Sie haben schon genug Unglück über uns gebracht!«

James Morton sah sie finster an, dann wanderte sein Blick zu Joe Gantry.

»Kommst du?«

»Nein«, erwiderte Gantry. Es wunderte ihn, daß James Morton ihn aufforderte, mitzukommen, obgleich er ihn noch vor einer halben Stunde in die Hölle gewünscht hatte. »Ich werde von hier aus nach Hause reiten. Evans wartet auf mich.«

Es war ein Vorwand, denn Evans wartete nicht. Ed Evans war genauso alt wie der Colonel und mit diesem und Joes Vater im Krieg zusammen gewesen. Er hatte daraus nur einen Arm mitgebracht und war bei Bill Gantry geblieben.

Vielleicht hätte er auch zu James Morton gehen können, doch er hatte es nicht gewollt – und sicher hatte er auch einen Grund dafür gehabt.

»Wie du willst«, knurrte James Morton. »Ich brauche dich nicht mehr.«

Danach sah er John Adams an.

»Vergiß nichts, was ich dir gesagt habe, Adams!« fauchte er. »Ich habe euch gewarnt!«

James Morton zog sein Pferd herum, gab seinen Männern Befehl, die Toten mitzunehmen und ritt dann vom Hof. Als sich der Hufschlag verlor, sah Joe Gantry vor sich nieder und schwieg. Er brauchte den alten John nicht zu fragen, ob er die Wahrheit über jene Rinder und Mavericks gesagt hatte, denn er wußte, der alte Mann hatte nicht gelogen.

»Joe«, murmelte der Alte nach einer Weile leise. »Joe, wir haben nichts mit dem Ärger Mortons zu tun, auch Johnny nicht. Ich weiß nicht, wo er jetzt ist, ich kann ihn nicht suchen. Johnny und einer der Liptons – das muß ein Zufall gewesen sein, glaube mir, Joe.«

»Bist du sicher, John?«

»Ja«, sagte der Alte dünn. »Willst du nicht hereinkommen?«

Gantry nickte stumm.

Ich werde Johnny suche, dachte er, ich muß es tun. Johnny kennt Davis gut, er war mal mit ihm zusammen. Vielleicht haben sie doch etwas ausgebrütet?

Er ging ins Haus, sah sich jetzt erst richtig um. Das Mädchen stand in der Tür, es war immer noch blaß und sah ihn aus großen blauen Augen an.

Dies war eine andere Talitha – es war nicht mehr das scheue Kind, das sich so sehr ein kleines Maultier gewünscht hatte Mein Gott, wie schön sie ist, dachte Gantry, wie schön…

Hufschlag trommelte draußen noch einmal. Der alte John hastete hinaus. Dann hörte Joe, daß der Alte mit Wade sprach.

Wade, dachte Gantry, Wade? Ah, mein Pferd, natürlich, er wird mein Pferd gebracht haben. Was haben sie denn noch zu reden?

»Guten Abend, Talitha«, sagte er leise und blickte in ihre blauen Augen. »Du bist ja erwachsen!«

Ihm fiel nichts anderes ein, und er kam sich dumm und einfältig vor.

»Guten Abend, Mr. Joe«, flüsterte sie. »Mutter sagt, Sie haben mich befreit? Diese Männer – sie hätten mich umgebracht. Danke, Mr. Joe.«

»Mr. Joe?« murmelte er. »So hast du mich früher genannt, erinnerst du dich?«

»Ja, Mr. Gantry. Sie haben mich befreit – Sie?«

»Nun ja, ich habe es mit Wade versucht – und es ist auch gelungen«, sagte er brummig. »Was ist schon dabei gewesen?«

»Sie haben Ihr Leben gewagt…«

»Unsinn, Talitha, du schuldest mir nichts, vergiß die ganze Sache.«

Im gleichen Augenblick kam Mrs. Adams herein, sah Joe an der Wand lehnen und holte einen Stuhl.

»Mr. Gantry, setzen Sie sich bitte! Sie werden doch nicht gleich nach Hause reiten wollen – den weiten Weg! Setzen Sie sich, Mr. Gantry. Sie sehen müde aus.«

Draußen trommelte der Hufschlag über den Hof, schlurfend näherten sich John Adams Schritte. Dann erschien er in der Haustür, und sein Gesicht war aschgrau.

»John?« fragte seine Frau entsetzt. »John, was hast du, was ist passiert, Mann?«

»Er«, keuchte der Alte – er zitterte am ganzen Leib vor Grimm und Haß. »Er hat die Ranch stürmen lassen wollen, dieser alte Teufel, er hat uns alle umbringen wollen, um diese Kerle zu erwischen. Er – er hätte es getan, wenn Joe ihn nicht mit dem Colt in der Faust daran gehindert hätte!«

Dieser Narr Wade, dachte Joe Gantry und sah aus dem Fenster, so ein blöder Kerl – hat er das erzählen müssen?

»Joe«, sagte der Alte hinter ihm, als die Frau stöhnte und das Mädchen erschrocken aufschrie. »Joe, Junge, das – das hätte nicht mal dein Vater gewagt. Jetzt hast du einen Todfeind. Das vergißt dir James Morton nie. Warum hast du dich eingemischt, Junge, warum?«

»Warum schon?« brummte Gantry. »Irgendwann hat ihm jemand zeigen müssen, daß wir nicht mehr in der Zeit vor zwanzig Jahren leben. Er kann nicht mehr alles tun. Mach dir darum keine Gedanken, ich werde mit ihm fertig, so verrückt das auch klingen mag – ich habe keine Angst vor ihm wie ihr und die anderen.«

»Die wirst du lernen«, flüsterte der Alte bedrückt. »Du hast ihm das Leben gerettet, sagt Wade – er kennt keine Dankbarkeit, er kennt nur sich und sonst nichts. Joe, er hat Befehl gegeben, nach Johnny zu suchen!«

»Waaas?«

Während Mrs. Adams aufstöhnte und das Mädchen die Hände vor das Gesicht schlug, fuhr Gantry herum.

»Was sagst du da, John?«

»Wade hat es mir verraten – ich weiß nicht, warum, aber er meinte, du solltest das wissen, Mutter, sei ruhig, unser Junge hat nichts mit Liptons Anschlag zu tun, er hat ihm kein Geld gegeben.«

»Oh, mein Gott!« stöhnte Mrs. Adams. »Was wird das, Mann? Johnny, sie suchen Johnny. Und wenn sie ihn finden und mitnehmen wollen, schießt er – er läßt sich von niemand fangen oder bedrohen, Mr. Gantry.«

»Immer ruhig«, sagte Gantry gelassen. »Das war anständig von Wade! Keine Sorge, Madam, ich weiß zwar nicht, wohin Johnny von der Stage­station geritten ist, aber ich werde ihn finden. Ich muß auch Jim Morton finden – die Sache geht auch Jim an. Wenn sein Vater wild wird, trägt Jim die Verantwortung für alles, was ein Morton anstellt, genauso mit. Johnny geschieht schon nichts – ich glaube nicht daran, daß er etwas mit dem Anschlag auf ­James Morton zu tun hatte. John, wie gut steht sich Johnny mit seinen Vettern?«

»Er hat sich nie mit ihnen verstanden, Joe!« schwor der Alte. »Weder er noch Quincy haben etwas mit den Liptons zu tun haben wollen, niemand von uns. Sie haben ja immer jenseits der Grenze gelebt, nachdem Morton ihren Vater verjagte. Joe, was wird das?«

»Setz dich hin, John!« knurrte Gantry. »Du kannst nur schlecht reiten, ich weiß, ich werde Johnny suchen und finden, ehe sie ihn entdecken.«

»Joe, kommst du James Morton in die Quere, dann tritt er dich in den Boden«, ächzte der alte Adams. »Ein Gantry stellt sich gegen James Morton, weißt du, was das in diesem Land bedeutet? Ihr seid immer Freunde gewesen.«

»Mein Vater und James Morton, ja«, gab Joe zurück. »Aber auch mein Vater hat nicht alles gebilligt, was der Colonel getan hat, das weißt du, John. Jim Morton und ich waren Freunde, echte Freunde, und wir sind es noch, obgleich er nicht mehr zu Hause ist.«

Mrs. Adams rang die Hände – das Mädchen war auf die Küchenbank gesunken und verbarg den Kopf in den Armen.

Angst, dachte Gantry, Herrgott, sie haben eine Todesangst vor James Morton.

»Joe, Jim wird sich nicht einmischen, er ist zu sehr ein Morton. Ich habe immer gehofft, daß der letzte Morton anders sein würde als sein Vater, aber er ist genauso dickschädelig, genauso rauh.«

Der letzte Morton, dachte Gantry, der letzte? Du großer Geist, vielleicht hat er in einem Dreivierteljahr einen Bruder, was? Jim ist anders als sein Vater, ich weiß es, ich kenne ihn.

»John, Jim wird kein Unrecht dulden, glaube mir. Ich werde ihn in Ojinaga suchen, er soll dort leben, hat man mir gesagt. Danach werden wir uns um Lynn Davis und Hank Tornby kümmern. Wir werden den Mann finden, der Lipton bezahlt hat und danach zum Colonel reiten, damit er die Wahrheit erfährt. In Ordnung, John?«

»Das willst du für uns tun, Joe?«

»Nicht nur für euch«, erwiderte Gantry knapp. »In diesen Bergen leben noch mehr Leute, die der Colonel von seinem Land gejagt hat. Er verdächtigt sie alle. Für ihn haben sie ein Komplott geschmiedet, um sich zu rächen. Er glaubt, sie tun es jetzt, nachdem sein einziger Sohn ihn verlassen hat und er allein ist. John, wenn er losschlägt, dann wird er es ganz rauh machen, viel schlimmer als damals. Er ist wie ein alter Löwe, umgeben von vielen Feinden, die sein Fell haben wollen – so fühlt er sich, John. Und darum wird er die Hölle loslassen, wenn er sich angegriffen fühlt, um seinen Besitz seinen Erben zu sichern. Ich muß es also für dieses Land tun, nicht nur für euch.«

John Adams blickte starr vor sich hin, dann nickte er schwerfällig. Nun begriff auch er, was ihnen allen drohte. Es würde schlimmer als die Hölle werden, wenn sich der in die Enge getriebene, bedroht fühlende Riese James Morton auf jene Siedler stürzte, die er für seine Feinde hielt. Diesmal würde Morton keine Gnade kennen und töten lassen. Er hatte das Geld, um sich eine Armee von Revolverschwingern anzuwerben.

»Allmächtiger, Joe, so sieht es also aus?« stöhnte er. »Liptons Anschlag hat ihn rasend werden lassen, ich verstehe, Joe. Willst du noch ein Pferd mitnehmen, deins ist müde, wie?«

»Gib mir ein Pferd!«

Er sagte es, nahm seinen Hut und sah sich von der Tür aus noch einmal um.

»Laß nur, ich suche mir eins aus, bleib hier, Joe!«

Dann ging er hinaus, hörte den Alten etwas sagen und die hastigen Schritte hinter sich.

»Mr. Joe, warten Sie, nehmen Sie die Stute! Sie sollen Vaters Sattel haben, dann verlieren Sie keine Zeit mit dem Umsatteln unterwegs, sagt er. Mr. Joe…«

»Wo ist Quincy?« fragte der, während sie zum Stall gingen. »Sag doch nicht immer ›Mr. Joe‹ zu mir, Talitha.«

»Ja, Mr. Gantry. Quincy ist unten bei Del Rio auf einer Ranch Zureiter – er schickt immer sein Geld nach Hause, genauso, wie es Johnny getan hat.«

»Mr. Gantry?« brummte er. »Kannst du nicht Joe sagen? Na, was ist?«

Sie waren im Stall, er sah sie nicht in der Dunkelheit, als sie die Laterne suchte.

»Ja, Joe«, flüsterte sie. »Wenn Sie es so wollen, sage ich Joe. Hier ist die Laterne, haben Sie ein Streichholz?«

»Habe ich, kleine Talitha.«

Er steckte die Laterne an und blickte in ihre blauen Augen. Dann lächelte er, hob die Hand und strich ihr über das dunkle Haar.

»Keine Angst – es wird schon alles gut werden.«

»Ja, Joe, ich glaube Ihnen. Joe, ist es wahr, geben Sie die Maultierzucht ganz auf?«

»Freiwillig nicht«, antwortete er, während er den Sattel nahm. »Wir haben von der Maultierzucht ganz gut gelebt, aber auf die Dauer ist sie nichts für mich. So lange mein Vater lebte, wollte ich nichts ändern. Ich kaufe Zuchtrinder, ich will weiterkommen, verstehst du?«

»Ach«, murmelte sie, »das ist schade. Rindermavericks sind nicht so lustig wie die kleinen Maultierfohlen. Ein kleines Maultierfohlen, ist es nicht schön, springt es nicht so lustig umher? Sie hatten mal eins hier, es hatte einen drolligen Quastenschwanz und lange Ohren mit weißen Haarspitzen…«

»Das weißt du noch?« fragte er überrascht. »Das ist fast acht Jahre her… und du hast es nicht vergessen?«

»Ja, Joe. Aber dann sind Sie fortgeritten und… und Miß Morton hat Jeff Longbaugh geheiratet…«

Gantry hielt den Bauchgurt des Sattels in der Faust und nahm langsam den Kopf herum. Talitha Adams lehnte an der Boxwand, sie blickte zu Boden und schwieg erschrocken.

»Was sagst du da?« fragte er spröde. »Wie kommst du darauf, Talitha?«

»Ich, ich – es tut mir leid, Joe, ich hätte das nicht sagen sollen.«

Allmächtiger, dachte er verstört, sie weiß es?! Niemand hat es gewußt, aber sie – sie! Sie war doch ein Kind, und ich war nur einmal mit Jim Morton und Carrie hier oben an der Quelle. Sollen Kinder mehr sehen als Erwachsene?

Er schwieg, zog den Gurt hart an.

»Es tut mir leid«, sagte sie halberstickt. »Jetzt sind Sie böse, Joe, aber das wollte ich nicht, Joe – Joe, es tut mir so leid.«

»Ich bin nicht böse«, brummte er. »Du kleine Närrin, fang nur nicht an zu weinen. Ja, ich bin wegen Carrie Morton fortgegangen, aber es ist längst vorbei. Und es wird auch nie wieder etwas, obgleich Jeff tot ist, verstanden? Wie, zum Teufel, bist du darauf gekommen?«

»Sie haben sie so angesehen – damals an der Quelle oben. Und Miß Morton hat gelächelt – es war das Lächeln, Joe. Ich wollte es bestimmt nicht erwähnen, ich weiß nicht, warum ich es gesagt habe, Joe.«

»Was du doch alles siehst und weißt«, meinte Gantry und machte das Zaumzeug fest. »Weißt du auch noch, was ich dir versprochen hatte?«

Talitha nickte heftig.

»Ja, aber – nun haben Sie bald keine Maultiere mehr.«

»Aber ein kleines Fohlen«, erwiderte Gantry. »Ich wollte das Muttertier an Bates verkaufen, doch das Fohlen braucht die Mutter noch drei Wochen. Dann bekommst du es. Versprochen ist versprochen, verstanden?«

»Joe, das kann ich nicht annehmen, das geht doch nicht! Sie wollen mir wirklich ein Maultierfohlen schenken?«

»Natürlich«, lächelte er, zog das Pferd aus der Box und blieb vor Talitha stehen. »Dann habe ich wenigstens einen Grund, ab und zu herzukommen, wie? Oder willst du dir das Maultier holen, soll ich später nicht kommen?«

»Doch, Joe«, flüsterte sie und schloß die Augen, als er ihr unter das Kinn faßte und ihren Kopf anhob. »Doch, Joe!«

»Du wirst mich noch verhexen, kleine Talitha!« seufzte er. Dann küßte er sie auf die Stirn und strich ihr über das Haar. »Ich komme bald wieder, hörst du?«

»Ja, Joe, ja, bitte!«

Er stieg auf und sah zum Haus. Dort standen die Adams vor der Tür.

»John, ich finde ihn, keine Sorge!« sagte Gantry. »Ich bringe das Pferd dann zurück und ihn mit!«

Gantry ritt an. Zuerst mußte er Jube Bates aufsuchen, vielleicht hatte der gesehen, in welche Richtung Johnny Adams geritten war. Es war sicher nichts als Zufall gewesen, daß Johnny Adams mit Lipton in Shafter zusammengetroffen war. Johnny hatte bestimmt nichts mit Lynn Davis und dessen rauhen Burschen zu tun – und Davis kaum so viel Geld gehabt, um Lipton für den Mord an James Morton zu bezahlen.

Irgendwer mußte Larry Lipton angeworben haben – aber wer? Und wo war der Bursche? Vielleicht wußte Lynn Davis mehr, vielleicht auch Larry Liptons Bruder Cole?

Viele Fragen, auf die Joe Gantry noch keine Antwort wußte.

Aber er sollte die Antwort finden – bald!
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Die Fähre lag hinter Gantry. Er sah sich noch einmal um und den Rio Grande im Mondlicht glitzern. Die Laternen brannten drüben am amerikanischen Ufer, ein Wagen, der auch mit der Fähre übergesetzt war, rumpelte hinter Gantry her.

Vor Gantry blinkten die Lichter von Ojinaga. Gantry hatte Bates besucht und erfahren, daß Johnny Adams, während er sich betrunken hatte, in Richtung Alamito davongeritten war. Daraufhin war Gantry nach Alamito geritten, aber Johnny hatte das Nest am Abend verlassen, war weiter nach Süden.

Zwei Frachtwagenfahrer hatten Johnny Adams noch in Alamo getroffen. Johnny mußte also wieder über die Grenze geritten sein.

Er ist hier, dachte Gantry erleichtert, er muß in Ojinaga sein, wo hätte er sonst hinreiten sollen, he?

Gantry hielt an der Schmiede. Er kannte den Schmied, sie hatten hier oft genug ihre Maultiere beschlagen lassen, wenn sie welche in Mexiko verkauft hatten. Der Schmied arbeitete noch, er stand an der Esse, hatte ein Flacheisen in der Glut und wendete es, als Gantry in den flackernden Feuerschein trat.

»Ah, Amigo, bringst du Arbeit?«

»No, Juan«, sagte Gantry kurz. Er betrachtete die breite Brust Juans, das Spiel seiner Muskeln, im züngelnden Flammenspiel. »Juan, war Johnny Adams hier, hast du ihn gesehen?«

»Vorgestern«, erwiderte Juan. »Was ist, willst du etwas von ihm? Dann paß auf, er ist schnell mit dem Revolver – niemand ist so schnell wie Johnny!«

»Ich weiß, Juan, aber ich will nur mit ihm reden. Er muß heute früh oder gegen Mittag gekommen sein.«

»No, er war vorgestern hier – er hat ein bißchen gespielt und gewonnen. Dann ließ er sein Pferd noch beschlagen. Er sagte, er würde ein Stück reiten.«

»Und Jim Morton, wo steckt der?«

»Por dios, was willst du alles wissen, Amigo? Jim ist hier – wenn nicht im Plaza Hotel, dann in Fernandez Bodega bei Manita.«

»Manita?«

»Ein Mädchen«, sagte Juan und lachte, daß seine Zähne blitzten. »Er ist schon ein paar Wochen mit ihr zusammen, verstehst du? Sie ist die Nichte von Carlos, dem Sattler.«

»So?« brummte Gantry. »Und wovon lebt er?«

»Wovon?« machte Juan und zog die Schultern hoch. »Er handelt mit Pferden, er spielt und gewinnt oft – ja, er ist ein guter Spieler und harter Händler. Er lebt wie er will und ist zufrieden, glaube ich, obwohl er alles aufgegeben hat. Ist es wirklich wahr – hat der Alte ihn enterbt?«

»Ja«, sagte Gantry kurz. »Juan, was ist mit Lynn Davis – wo steckt er?«

»Du fragst zuviel, Amigo!«

Der Schmied wurde jäh vorsichtig, sah starr in die Flammen.

»Juan, wo ist Davis?«

»Irgendwo«, wich Juan aus. »Mal hier, mal dort, was weiß ich? Bin ich ein Selbstmörder?«

»Du hast Angst?«

»Vielleicht? Davis ist gefährlich, Amigo, laß die Finger von ihm.«

»Wo, Juan?«

»Manchmal in Porvenir, manchmal hier«, sagte der Schmied leise. »Wenn er hier ist, dann bei Urbano, dem Viehhändler und Bodegabesitzer. Ich habe dir nichts gesagt, Amigo, in Ordnung?«

»Gut – danke, Juan.«

»Ich habe dich gewarnt, mein Freund.«

Der Schmied sah sich nicht um, als Gantry davonging und wieder aufsaß.

So ist das, dachte Gantry, sie haben Angst vor Davis. Der Bursche soll angeblich den Alkalden von Ojinaga bestochen haben. Der Alkalde bekommt ein paar Scheine und kümmert sich nicht um das, was Davis Burschen hier anstellen. Mal sehen, wo Johnny steckt, er wird von Osten in die Stadt gekommen sein, was?

Joe kam an Urbanos Haus vorbei. Das Hoftor war verschlossen, die Fenster dunkel. Dann sah er die Pferde vor Fernandez Bodega, der Spielhölle von Ojinaga.

Die Hawkins sind hier, dachte er, aber es war keine Überraschung für ihn. Wahrscheinlich waren sie hergeritten, um das letzte Geld zu versaufen und ihre Wut zu ertränken. Gantry ritt langsam am Balken vorbei, er konnte in die Bodega blicken und sah Sam Haw­kins sofort. Der Riese stand am Tresen und ragte über alle Männer empor. Von Slim war nichts zu sehen, aber der kleine Jonathan kam gerade auf Sam zu.

Gantry hielt neben den Pferden der Hawkins, legte einem die Hand auf die Kruppe. Die Pferde waren warm, die drei Burschen konnten noch nicht lange hier sein.

Als Gantry sich aufrichtete, sah er den hageren Slim. Er stand im Nebenraum der eigentlichen Spielhölle von Fernandez. An den Tischen saßen vorwiegend Amerikaner, ein paar Girls lungerten herum und beobachteten das Spiel. Joe sah ein paar bekannte Gesichter, Leute aus Presidio, die zum Wochenende etwas erleben wollten, was nicht so zahm war wie das, was ihnen in Presidio oder Shafter geboten wurde. Sie trafen sich alle hier, denn hier war alles billiger, der Brandy und die Mädchen.

Dann machte Slim Hawkins einen Schritt zur Seite – und Water brachte eine Flasche an den Tisch. Im selben Moment hatte Gantry den Blick auf den Mann frei. Der Mann war blond, breitschultrig und groß. Vorher, als Slim noch hinter ihm stand, hatte Gantry nur das Mädchen gesehen.

Manita, dachte Gantry, das ist Manita?! Jim sitzt am Tisch. Und Slim Haw­kins steht hinter ihm?

Gantrys Blick flog herum, erfaßte im anderen Raum den Tresen. Dort wieselte Jonathan Hawkins auf krummen Beinen durch die Männer. Sam stand nicht mehr am Tresen… er ging – ein Koloß zwischen den nur mittelgroßen Mexikanern – auf den Vorhang zum Spielraum zu.

Jim, dachte Gantry, das gilt Jim. Sie haben sich an mir gerieben und mich mit Carrie Morton reizen wollen.

Gantry sah sich blitzschnell um. Er sah Abel Hanson, einen kleinen Rancher aus dem Alamitogebiet, mit seinem Schwager die Straße heraufreiten. Anscheinend wollten sie wie alle anderen, die sich hier trafen, ihre Frauen für einige Stunden vergessen.

Joe Gantry stieg ab, blieb hinter seinen Pferden stehen. Sie ritten an ihm vorbei und zur Conchos Bar, wo es immer Mädchen gab. Als sie fort waren, hatte er die Pferde angebunden. Dann ging er los. Er kannte die Hawkinsbrüder und wußte, daß sie sich nun in Ojinaga richtig einführen würden. Wahrscheinlich hatten sie Pantoso noch zwei Zähne eingeschlagen, weil er Joe verraten hatte, daß sie seine Mavericks gestohlen und zu ihm gebracht hatten. Und sicher hatten sie ihm danach die Taschen geleert, damit sie ihren unstillbaren Durst in Ojinaga etwas stillen konnten.

»Das ist es«, zischte Gantry. »Sie werden den Leuten hier gleich zeigen, was sie für Burschen sind. Und Jim ist ihr Opfer, wetten?«

Danach hastete er in die Bodega.
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Gantry blieb an der Wand stehen. Der Vorhang war spaltbreit offen, und er sah nun, daß Slim sich umwandte. Sam zog ihn beiseite, griff in die Tasche und holte einige Scheine hervor. Es war todsicher Pantosos Geld, das Sam nun Slim zuschob. Sie sprachen kurz miteinander, dann schlenderte der hagere Slim um den Tisch.

Links tauchte der kleine Schieler Jonathan auf. Der Bursche tat so, als beobachtete er höchst interessiert das Spiel am Nebentisch. Seine Schielaugen blickten auch dorthin. In Wirklichkeit starrte er Jim Morton an.

Der letzte Morton hatte die Flasche vor sich stehen. Er nahm einen Schluck, sah das Mädchen kurz an und lächelte. Gleich darauf legte er die Karten offen hin. Der Mann ihm gegenüber erstarrte, wurde bleich und warf sein Blatt auf den Tisch. Er sagte irgend etwas, schob seinen Stuhl zurück und erhob sich.

Jim Morton blieb sitzen, er lächelte entschuldigend zu ihm hoch. Der Mann verließ den Tisch, und langbeinig war Slim Hawkins in der Lücke, hockte schon auf dem Stuhl.

Es geht los, dachte Gantry, diese Burschen können es nie abwarten. Wenn sie loslegen wollen, dann juckt es sie wie die Krätze. Slim wird höchstens zwei Durchgänge machen, ehe er irgend etwas anfängt. He, was macht dieses Triefauge denn?

Jonathan Hawkins faßte in seine rechte Rocktasche. Er tat es vorsichtig, befühlte anscheinend etwas und nahm dann die Hand wieder heraus. In der Tasche konnte nichts stecken, sie war nicht ausgebeult wie von einem Derringer oder Bullcolt. Aber irgendwonach hatte der kleine Windhund getastet – Joe hatte es deutlich erkannt.

Jim Morton sah kurz hoch. Joe, der sein Gesicht von der Seite sehen konnte, bemerkte, wie Jim die Stirn runzelte, aber Jim schwieg, obgleich er wußte, was für ein Stinktier Slim Hawkins war.

Gantry wich etwas zurück, als der Verlierer den Vorhang aufschlug. Der Mann kam fluchend an Joe vorbei.

»Verdammt noch mal, hat der Kerl ein Glück!«

Der Mann ging zum Tresen, kippte einen Whisky und verließ die Bodega. Gantry blieb an seinem Platz stehen, scheinbar gelangweilt sah er sich um. Sein Blick strich durch die Vorhanglücke.

Slim steigerte, Jim Morton hielt mit. Es dauerte keine drei Minuten, dann waren zwei Mann aus dem Spiel und Jim hatte nur noch Hawkins und einen Mann gegen sich. Slim Hawkins hob die Rechte, er kratzte sich am Kopf. Im gleichen Moment setzte sich der kleine Schieler Jonathan in Bewegung. Der Bursche schlenderte von links auf den Tisch zu, seine Rechte glitt in die Rocktasche. Unmerklich schob sich der Bulle Sam vorwärts, bis er auf Armeslänge hinter dem ahnungslosen Jim Morton stand.

Sam Hawkins stand jetzt so am Tisch, daß er seinen Bruder Slim verdeckte, solange der sich nicht bewegte und zurückgelehnt sitzen blieb. Als Slim auf sein Blatt hinabsah, glitt Gantry durch den Vorhang, machte einen Schritt nach rechts und stand nun vier Schritt hinter Sam. Der Bulle Sam stand zwischen ihm und Slim – und der kleine Schieler wendete Joe Gantry die Schulter zu. Sie sahen ihn nicht, die drei rauhen Burschen.

Jonathan Hawkins schielte auf seine Rocktasche. Sie beulte sich nun aus. Er hantierte kurz, dann hatte er wohl das erfaßt, was er gesucht hatte.

»Deck auf, Morton!« sagte Slim, nachdem der kleine Bursche kurz genickt hatte. »Nun los, Morton, ich will es sehen!«

»Wirst du nervös?« fragte Jim träge. »Du hast es hochgetrieben, hältst du jetzt nicht durch?«

»Ich will es sehen, verdammt!« sagte Hawkins barsch und schroff. »Ich kann es verlangen, oder? Was ist, hast du vielleicht einen Grund, es nicht zu tun? Du sollst aufdecken, Morton!«

Jim Morton richtete sich etwas auf.

»Was soll das heißen?« erkundigte er sich scharf. »Hawkins, welchen Grund sollte ich haben, nicht aufzudecken?«

»Den wirst du besser als ich kennen«, giftete Hawkins. Es wurde still an den Tischen. »Keine Ausflüchte, keine Reden, aufdecken, habe ich gefordert! Nur ein Gauner zaudert und…«

Er stieß einen Schrei aus, als Jim Morton die Karten fallen ließ und seine Hand nach unten zuckte. Im selben Augenblick schnellten Sams Hände vorwärts. Der Riese packte Jims Oberarme, seine gewaltigen Hände schlossen sich. Und dann riß er Jim Morton mit einem wilden Ruck hintenüber.

Im gleichen Moment warf sich der kleine Schieler mit einem Hechtsatz von der Seite her gegen Jim Morton. Er prallte so heftig gegen Jim, daß der vom Stuhl geschleudert wurde.

»Vorsicht, er schießt!« kreischte Jonathan Hawkins. »Runter, Leute!«

Die Hölle brach los. Männer ließen sich zu Boden fallen, Stühle kippten polternd um, Schreie hallten durch den Nebenraum. Das Gekreische des kleinen Halunken hatte genau die beabsichtigte Wirkung. Alles machte sich flach, kein Mensch dachte daran, den zu Boden stürzenden Jim Morton zu beobachten. Niemand wollte eine Kugel riskieren.

Das Mädchen, das neben Jim gestanden hatte, war von Sam Hawkins mit der Schulter angestoßen worden und drei Schritt weitergeflogen. Es lag genauso am Boden wie Jim, dessen rechte Hand Sam bereits erwischt hatte und herumdrehte. Jim hatte seinen Revolver gar nicht aus dem Halfter bekommen. Niemand sah es, weil die kleine Ratte Jonathan quer über Jim lag.

Sie machten es teuflisch geschickt, denn Sam warf sich auf die Knie, beugte sich vor und verdeckte damit alles, was sein kleiner, schielender Bruder tat.

Gantry sah nur Jonathans Ellbogen, was die Hand tat, konnte er nicht erkennen. Sie zuckte Sekunden später hoch. Beidhändig umklammerte nun der Schieler Jims linken Unterarm und riß ihn zurück. Gleichzeitig stemmte sich Sam wieder auf. Die beiden Haw­kinsburschen rissen Jim Morton auf die Knie, sie hielten ihn eisern fest.

Auf dem Tisch lag – für jeden sichtbar – Slim Hawkins komplettes Blatt. Slim hatte es erstaunlich sauber abgelegt, ehe er unter den Tisch getaucht war. Jetzt kam er hoch, zerrte den Berufsspieler von Fernandez mit und schrie mit überkippender Stimme: »Betrug – Betrug! Morton, der Hundesohn, hat falschgespielt! Er hat dauernd mit seinem Taschentuch gefummelt, ich wette, er hat ein paar Karten im Anzug. Mann, sieh nach, er muß sie entweder in der Tasche oder in seiner Weste stecken haben. Jedesmal, wenn er sein verdammtes Taschentuch gezogen hat, konnte er mit dem Ding seine Hand verdecken. Der Gauner, der Strolch, darum hat er dauernd gewonnen, was?«

»Was?« knurrte der Berufsspieler. »He, was ist das? Morton, hast du getrickst, dann holt dich der Teufel!«

»Ich habe nicht getrickst!« keuchte Jim Morton. Überall erhoben sich nun die Männer. »Er lügt!«

»Ich habe es gesehen – er hat immer so komisch die Hand mit dem Taschentuch bewegt und…«

»Halt!« sagte Gantry im selben Augenblick hart. »Niemand bewegt sich!«

Slim Hawkins Kopf flog herum. Er sah, wie Gantry mit einem einzigen Satz auf den kleinen Jonathan zuflog, ausholte und Jonathan den Coltlauf in das Genick schlug.

In dieser Sekunde wußte Hawkins, daß ihr schmutziges Spiel verloren war. Noch hielt Gantry den Colt in der Faust, noch war er mit Jonathan beschäftigt.

Slim Hawkins erkannte seine Chance im Bruchteil einer Sekunde. Er duckte sich, und seine Hand zuckte an den Revolver.
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Gantrys Colt flog in die Höhe. Er sah, wie der hagere Slim die Waffe aus dem Halfter riß, zielte blitzschnell auf seine rechte Schulter und drückte ab. Die Kugel traf Hawkins, schleuderte ihn gegen die Wand zurück und lähmte Slims Muskeln.

Während er zusammenbrach, fuhr Sam Hawkins brüllend vor Wut herum. Der Riese riß sein Messer heraus, holte zu einem fürchterlichen Unterhieb aus und wollte Gantry das Messer in den Bauch jagen.

Gantry flog zur Seite. Er schoß aus dem Sprung. Die Kugel traf das rechte Bein von Sam Hawkins, sie riß es ihm unter dem Leib fort. Sam stürzte hart an Gantry vorbei, wollte sich noch abstützen und sah zu spät, daß sein kleiner Bruder vor ihm lag. Ehe Sam etwas tun konnte, fiel er über den kleinen Jonathan.

Sein Messer durchbohrte Jonathans rechten Oberarm, drang tief in die Dielen ein und nagelte den Arm fest.

Schreiend rollte Sam von dem Bruder herab, seine großen Hände umklammerten den Oberschenkel, und während er sich hin- und herwarf, brüllte er: »Nat, Nat, das habe ich nicht gewollt, das nicht, Nat!«

»Lieg still!« fauchte Gantry. »Du Hundesohn, bleib, wo du bist, geh ja nicht an Jonathans rechte Rocktasche, sonst blase ich dir die nächste Kugel mitten durch deinen elenden Kopf. Spieler, kommen Sie her!«

Gantry wich an die Wand zurück. Er hatte die Menge jetzt vor sich und hielt sie mit seinem Revolver in Schach. Am Vorhang erschien Fernandez, ein mittelgroßer, schlanker Mann.

»Ah, Señor Gantry, was ist passiert?«

»Sehen Sie zu«, sagte Gantry kurz.

»Spieler, greifen Sie in Jonathan Haw­kins rechte Rocktasche!«

Der Spieler tat es, zog die Hand zurück und hielt drei Asse hoch.

»In Ordnung«, stellte Joe Gantry eisig fest. »Gehen Sie zu Mr. Morton, mein Freund! Jim, bleib so sitzen! Spieler, ich wette, das vierte As steckt in Mr. Mortons Westentasche.«

Der Mann bückte sich, zog das vierte As heraus und hielt es hoch. Sam Haw­kins Gesicht wurde schmutziggrau.

»Und jetzt gehen Sie zum Tisch, und sehen Sie sich das Blatt von Slim Haw­kins an!« befahl Gantry grimmig. »Er hat das Herz-As in den Karten – genau dasselbe As, das Sie aus Mortons Westentasche gezogen haben. Ich habe gesehen, wie Hawkins seinem Bruder Jonathan ein Zeichen gab. Danach fielen die beiden Halunken über Morton her, und Sam hat ihm das Herz-As in die Tasche geschoben.«

Der Spieler legte Slims Blatt offen hin, und Sams Gesicht wurde aschfahl, als alle das Herz-As sehen konnten.

»Verflucht!« knurrte Fernandez. »Das Gesindel! Señor Gantry, in dieser Stadt werden die Schurken kein Spiel mehr machen können. Hinaus mit euch! Hinaus, am besten aus der Stadt!«

Fernandez war vor Zorn bleich geworden. Seine Männer kamen drohend auf Sam Hawkins zu. Der stand mit schmerzverzerrtem Gesicht auf, zog sein Messer aus Jonathans Arm und half dem kleinen Halunken auf die Beine.

Zwei Mexikaner packten Slim Haw­kins. Sie schleiften den blutenden Mann aus der Bodega und ließen ihn draußen achtlos fallen.

Gantry war den Burschen mit Jim Morton gefolgt. Er sah kalt auf sie herab, wandte sich dann an Sam und sagte finster: »Das nächste Mal seid ihr tot, verschwindet!«

Er trat in die Bodega zurück, zog Jim beiseite und blickte sich um.

»Ich muß mit dir reden – alleine, murmelte er. »Du wohnst im Plaza Hotel? Gehen wir, Jim.«

»Langsam«, erwiderte Jim. »Du verdammter Bursche, ich wäre hier erledigt gewesen, wenn du nicht dazugekommen wärest. Laß uns erst ein Glas leeren, dann können wir reden.«

»Du hast genug getrunken«, wehrte Joe kühl ab. »Es ist wichtig, Jim – es geht um Leben oder Tod. Lipton hat versucht, den Colonel umzubringen. Hast du seinen Bruder oder Frank Toniby in der Stadt gesehen?«

Jims Gesicht verfinsterte sich.

»Laß mich mit dem Colonel in Ruhe«, knurrte er gereizt. »Ich habe nichts mehr mit ihm zu schaffen.«

»Du kommst jetzt mit, Jim!«

In Gantrys Augen lag soviel Härte, daß Jim Morton nickte.

Es kümmert ihn nicht, dachte Gantry bedrückt. Er ist mit seinem Vater fertig. Diese verdammte Starrköpfigkeit! Er muß einsehen, daß er als ein Morton auch Pflichten hat.

Joe schob Jim vor sich her aus der Bodega. Jim war vollkommen ruhig geblieben, als Joe ihm von Lipton erzählt hatte. Er war eiskalt und abweisend, und plötzlich kam Gantry der fürchterliche Verdacht, daß Jim vielleicht hinter den Viehdiebstählen stecken könnte. Wollte sich Jim sein Erbe mit Gewalt holen?
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»Du bist ja wahnsinnig!« keuchte Jim Morton.

Er sprang auf, umklammerte die Tischplatte und sah Gantry entsetzt an. »Hast du den Verstand verloren? Du verdächtigst mich, hinter dem Anschlag und den Viehdiebstählen zu stecken? Das traust du mir zu?«

Gantry blieb sitzen. Er hatte Jim alles erzählt, aber Jim war völlig gleichgültig geblieben. Es war, als hätte Joe zu einem Fremden gesprochen, dem das Schicksal James Mortons nichts bedeutete.

»Du haßt ihn«, sagte Joe Gantry kurz und hart. »Haß ist immer ein Motiv. Auch für dich!«

»Weil ich von diesem Narren nichts mehr hören will – darum!« knirschte Jim Morton. »Auf ihn schießen lassen, Seine Rinder stehlen – ich? Du bist ja verrückt, Mensch! Er hat hundert Feinde, die ihn hassen. Ich soll mich einmischen, soll dir helfen? Sollen sie ihn umbringen, sollen sie doch. Vielleicht hat sie dann, was sie die ganze Zeit schon haben will, dieses Weibstück!«

Da war der Haß – er sprang ihm förmlich aus den Augen. Jim Morton hastete zum Regal, setzte die halbvolle Whiskyflasche an den Mund und trank.

»Das Weib!« stieß er hervor. »Sie ist schlecht, grundschlecht, ich weiß es. Ich habe ihn gewarnt, aber er hat mich hinausgeworfen und sie auf die Ranch gebracht. Es ist sein Leben, hat er gesagt, es ist seine Ranch! Jetzt soll er sehen, wie er fertig wird. Das Weib ist schuld, es hat ihn behext. Was weißt du von ihr, he?«

»Nichts«, antwortete Gantry. »Sie liebt ihn!«

Jim Morton starrte ihn an, begann auf eine irre Art zu lachen. Dann sackte er auf seinem Stuhl zusammen, warf den Kopf auf die Arme und blieb mit zuckenden Schultern sitzen.

»Sie hat dich auch eingewickelt«, sagte er dann dumpf. »Du bist genauso auf sie hereingefallen wie er. Das engelsgleiche Geschöpf, wie?«

Er lachte schrill, es schüttelte ihn. »Nichts wißt ihr«, keuchte er dann. »Ihre Eltern haben in Marksville in Louisiana eine Plantage besessen, sie ging durch den Krieg verloren. Danach hat sie auf einer kleinen Farm bei Baton Rouge gelebt, eine Tante kümmerte sich um sie, nicht mal eine richtige Tante, eine entfernte Verwandte. Ihr Vetter, der Sohn dieser Tante, hat im Viehkontor von New Orleans gearbeitet, wohin wir unsere Rinder verschifft haben. Sie hat ihren Vetter besucht und den Colonel dort kennengelernt – hörst du mir zu?«

»Ja«, sagte Gantry kurz. »Rede nur weiter, Jim.«

Jim lachte verrückt, ehe er sprach.

»Ein Zufall, was? Sie besucht ihren Vetter und lernt Dad kennen. Sie erzählt von ihren armen, im Krieg umgekommenen Eltern, sie hat noch nie eine große Ranch gesehen. Daraufhin nimmt er das arme Girl mit. Sie ist so anständig, sie ist manchmal melancholisch bis zur tiefen Traurigkeit. Mit dem nächsten Schiff soll sie dann wieder nach Hause fahren – soll sie, doch das geschieht nie. Als sie fort soll, versucht sie sich umzubringen. Er wird fast verrückt vor Sorge – er hat sich in sie verliebt – hörst du zu?«

»Eine schöne Geschichte«, murmelte Gantry. »Wo siehst du etwas, das nicht in Ordnung ist?«

»Es kommt noch«, keuchte Jim. »Sie nimmt also Schlafmittel. Sie nimmt sie am Abend, bevor die Reise losgehen soll und der Colonel ein Abschiedsfest für sie gibt. Ein paar Leute kommen, auch der Doc. Und der bleibt immer über Nacht, weil er nachtblind ist und nicht reiten kann. Dämmert es langsam?«

»Nein.«

»Du bist auch blind«, sagte Jim dumpf. »Der Doc ist im Haus – sie hat zu wenig von dem Zeug geschluckt, also wird sie gerettet. Sie gesteht dem Colonel, daß sie ihn liebt, daß sie ohne ihn nicht mehr leben kann. Sie hat so früh ihren Vater verloren und nie das Gefühl, beschützt zu sein, kennengelernt. Von der Stunde an ist sie bei uns geblieben, umsorgt, von ihm geliebt. Zuerst hat er sie in der Stadt untergebracht, bis er ihr völlig erlegen ist! Und dann hat er sie geheiratet, das falsche Biest, alles Zufall, wie?«

»Warum soll es keiner sein, Jim?«

»Weil es so viele Zufälle gar nicht gibt!« schrie Jim und schlug die Faust auf den Tisch. »Sie hat ihn sich geangelt, sage ich. Sie ist ein durchtriebenes, eiskaltes Weib. Das habe ich ihr auch gesagt! Alles Berechnung, alles geplant, ich sage es dir, Joe.«

»Und die Tante – dann müßte sie doch genauso an der Sache beteiligt sein wie der Vetter? Wie ich deinen Vater kenne, hat er sich vorher erkundigt, oder?«

»Er hat sich erkundigt, natürlich!« zischte Jim Morton. »Alles in Ordnung, es stimmt alles, es stimmt perfekt. Die Tante ist eine ehrbare Frau, sie führt seit Jahren mit ihrem Mann diese kleine Farm in der einsamen Gegend westlich von Baton Rouge und zieht arme Waisen auf.«

»Was willst du dann?«

»Beweisen, wer sie wirklich ist«, gab Jim finster zurück. »Ich weiß, daß sie grundschlecht ist, daß sie alles andere als unberührt war, als der Colonel sie nahm. Mein Gefühl sagt es mir!«

»Jim, kein Mensch beweist etwas mit seinem Gefühl. Du hast dich in etwas verrannt, Junge.«

»Sie will ihn umbringen, sie hat Lipton bezahlt!« stieß Jim Morton hervor. »Sie hat dafür gesorgt, daß ich von ihm aus dem Haus geworfen wurde. Weißt du, daß Carrie nichts geerbt hätte, weil er die Ranch weder belasten noch teilen will? Ich mußte fort, ich habe es gleich gewußt, daß sie es soweit bringen würde, aber ich war nicht klug genug, ich Narr mit meiner geraden Art, ihr die Wahrheit ins Gesicht zu sagen. Carrie hält mich für verrückt, sie versteht sich ganz gut mit ihr. Nenne mich einen Idioten, ich weiß, daß dieses Weib alles geplant hat.«

Mein Gott, dachte Gantry beklommen, er trinkt schon wieder, er hat immer viel getrunken.

Was geht nur in seinem Kopf vor? Das ist ja Wahnsinn!

Er nahm Jim die Flasche weg, machte das Fenster auf und warf sie hinaus.

»Genug!« sagte er schroff. »Schluß damit, Jim! Du willst an verrückte Ideen glauben, auch daran, daß sie eine berechnende Schlange ist, die deinen Vater nie geliebt hat? Sie bekommt ein Kind!«

Jim saß ganz still, die Farbe verließ sein Gesicht, seine Augen wurden starr. Mehr als eine Minute rührte er sich nicht.

»Ein – was?«

»Du hast richtig verstanden, Jim! Sie war bei Doc Milton – es ist wahr.«

Jim lachte so entsetzlich, daß sich Joe die Ohren zuhalten mußte. Als das höllische Gelächter endlich verstummte, sah Jims Gesicht zum Fürchten aus.

»Darum«, sagte er mit tödlicher Ruhe. »Darum! In Ordnung, Joe, jetzt weiß ich genug. Du suchst Liptons Bruder und Hank Tornby? Du weißt, wo Urbanos Bodega ist – geh hin, mein Freund.«

»Und du?« fragte Joe Gantry gepreßt, dem Jims Verhalten immer rätselhafter erschien. »Jim, was wirst du tun?«

»Du hast soviel von meiner Pflicht geredet«, erwiderte Jim Morton. »Ich werde meine Pflicht tun. Mach dir um mich keine Sorgen, ich bin ein Morton – vielleicht der letzte!«

Er ging zum Bett, setzte sich und griff unter den Kasten. Im nächsten Moment fischte er eine Flasche hervor. Sie war halb geleert wie jene andere, die Joe aus dem Fenster geworfen hatte.

»Du Dummkopf«, sagte Gantry bitter, als Jim sie ansetzte und trank. »Sauf weiter – das hast du schon immer gut gekonnt – sauf, ich brauche dich nicht!«

Er sah noch, daß Jim nach hinten kippte und die Flasche aus seiner Hand fiel. Dann schlug er die Tür hinter sich zu.

Sein Freund Jim war ein Trinker geworden, dem der Alkohol bereits das Gehirn zerstört hatte.

Ich brauche ihn nicht, dachte Gantry bissig, ich finde es auch allein heraus. Wie war das doch – was sagte dieser Mexikaner im Schuppen von John Adams? Tornby wird mit Lynn Kaffee trinken – frühstücken?

Joe Gantry blieb vor dem Hotel stehen. Wenn Tornby hergeritten war, hatte er vielleicht den halben Tag geschlafen. Dann würde er jetzt richtig munter sein und sich vielleicht in Urbanos Bodega umhertreiben.

»Ich wette, er ist dort«, sagte Joe halblaut, als er weiterging. »Vielleicht hat sich auch Cole Lipton eingefunden, was? Es ist die richtige Zeit für alles, was einen schnellen Revolver trägt!«

Gantry schwang sich auf sein Pferd. Als er anritt, blickte ihm der Mann im Schatten des Mietstallschuppens kalt­äugig nach und nahm die Hand vom Revolver.

»Du Blödmann«, sagte der Mann finster. »Du bist schon tot – du weißt es nur noch nicht!«

Männer grölten, Mädchen lachten. In der Ecke der Bodega saß ein junger Mexikaner und zupfte an den Saiten seines Banjos.
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Ruhig, dachte Gantry, nur ruhig. Hier ist gleich die Hölle los. Ein halbes Dutzend Amerikaner hier, sonst nur Mexikaner. Und der Narr da am Tresen!

Ein Mexikaner torkelte ihm in den Weg, versperrte ihm einen Moment die Sicht auf den Mann am Tresen. Der stand dort, die Hände auf der Tresenplatte, das Glas Pulque vor sich. Hinter dem Tresen füllte Urbano, der dicke Händler und Bodegakeeper, gerade eine Reihe Gläser. Er sah Gantry nicht, aber Gantry sah alles: keinen Mann außer Hank Tornby von Lynn Davids rauhem Rudel.

Gantry machte noch drei Schritte. »Du, Americano, hast du Zeit?«

Eins der Mädchen schlängelte sich heran, blickte zu ihm hoch.

»Später«, sagte er und lächelte. »Nachher, Chiquita!«

»Si«, lachte sie. »Du bist groß und stark, ja?«

Vielleicht sagte sie das zu jedem Mann? Sie war schon fort – und er hinter Tornby. Dann machte Joe Gantry einen kleinen Schritt zur Seite, so daß er den vielleicht elf Schritt langen und sechs Schritt breiten Raum gut übersehen konnte. In der nächsten Sekunde, zog er ganz ruhig den Colt. Er sah Tornbys graue Weste, die sich unter dem Druck der Revolvermündung einbeulte. Tornby wurde steif wie ein Ladestock.

»Hallo, Hank«, sagte Gantry sanft. »Ganz friedlich, Mister! Keine Tricks, nicht nach dem Glas angeln und versuchen, es mir ins Gesicht zu werfen. Siehst du mich, Tornby?«

Tornby starrte in den Spiegel des Flaschenregales. Einen Moment weiteten sich seine Augen, dann sanken die Lider herab wie eine Jalousie.

»Du bist das?« fragte Tornby. »Ich wußte nicht, daß du ein Narr bist, Gantry.«

»Der Narr drückt ab, wenn du nicht gehorchst«, murmelte Joe freundlich. Er stand so dicht hinter ihm, daß anderen kaum auffiel, daß er den Colt in Tornbys Rücken hatte. »Ich habe ein paar Fragen, kommst du mit?«

In diesem Moment wurde es still – der dicke Urbano sah zu Joe und Tornby.

»Er hat seinen Colt in meinem Kreuz«, sagte Tornby kalt. »Urbano, mach nichts, der drückt ab. Ich glaube, er will mich mit nach drüben nehmen, weil einer meiner Freunde jemand mit dem Messer zu nahe gekommen ist. Ich gehe mit – macht nur keine Dummheiten, Leute, der Bursche schießt wirklich. In Ordnung, Gantry, ich bin friedlich, Mann, aber vielleicht kommst du nicht mit mir über die Grenze, was? Willst du es dir nicht überlegen?«

»Nein – komm jetzt, Mister!«

»Wie du willst, Mann. Ich sage immer…«

Dann sagte er nichts mehr. Er hatte erkannt, daß Gantry zu hart an ihm stand und riß blitzschnell den rechten Stiefelhacken hoch. Der hinterhältige Tritt fuhr Joe Gantry in die Leisten. Schmerz zuckte durch seinen Unterleib, aber er hatte durch eine kurze Drehung dem Tritt die größte Wirkung nehmen können.

Im nächsten Moment stieß sich Tornby ab, flog herum, riß den Colt heraus. Gantry schlug zu, kurz und hart. Sein Coltlauf knallte Tornby über den Unterarm. Der Mann stieß einen gellenden Schrei aus, verlor den Revolver und flog gegen den Tresen zurück, als ihm Gantry die Linke in die Rippen jagte. Dann warf sich Gantry herum. Die Linke krallte sich in Tornbys Hemdkragen, die Rechte stieß den Colt wieder in den Rücken des Pferdediebes.

»Weg mit euch!« knurrte Gantry scharf. »Urbano, mach keinen Fehler, ich habe ihn. Es wird ungesund für ihn, wenn ihm jemand helfen will, verstanden?«

Joe trat zu. Tornbys Colt sauste quer durch den Raum bis an die Vordertür, von der die Leute zurückgewichen waren.

»Du bist verrückt, Gantry«, sagte der dicke Urbano ölig. »Lynn Davids wird dich nicht weit kommen lassen. Willst du unbedingt sterben, Mann?«

»Ich habe Tornby – und Lynn wird sich hüten, etwas zu tun! Los, geh, du Jammerlappen!«

Er stieß den stöhnenden Tornby vor sich her auf die Eingangstür zu. Tornby wimmerte bei jedem Schritt. Es war totenstill in der Bodega. Das Mexikanergirl stand wie angeleimt an der Wand, die Augen weit aufgerissen, das übliche Lächeln erloschen.

»Raus, Mann, aber langsam. Wenn draußen einer deiner Freunde ist, dann schick ihn besser weg, ehe er an deinem Tod schuld ist, Freundchen – klar?«

»Klar«, jammerte Tornby. »Mein Arm ist gebrochen, du hast ihn mir gebrochen, Gantry.«

»Tatsächlich? Und du ein Pferd unter jemandem erschossen. Los, hinaus!«

Er war dicht vor der Tür und horchte, ob sich hinter ihm etwas rührte. Es tat sich nichts, auch Urbano blieb friedlich. Dann aber war das Klimpern da.

Glasperlen, dachte Gantry – die Tür rechts des Tresens hat einen Glasperlenvorhang. Da stand keiner, aber nun muß jemand aus dem Flur gekommen sein, doch er ist geschlichen, sonst hätte ich ihn gehört.

Joe Gantry stieß die Faust mit aller Macht vorwärts. Tornby schrie und flog an der Tür vorbei gegen die Mauer. Gantry aber warf sich hin und hatte das Brüllen in den Ohren. Der Schuß krachte, die Glasperlen klirrten laut. Die Kugel strich über Gantry hinweg, knallte in die Mauer neben der Tür und riß einen handtellergroßen Fleck heraus. Im gleichen Moment sah Gantry den Vorhang, den Revolverlauf und undeutlich den Schatten eines Mannes im dunklen Flur. Gantry schoß, ehe der Revolverlauf sich so weit gesenkt hatte, daß er auf ihn zeigte. Er feuerte zweimal, indem er sich herumwälzte und so dem nächsten Schuß entging. Das Geschoß jagte in die Dielen neben ihm.

Dann sah Gantry die Hand erscheinen, der Revolver schob sich in den Raum, der Arm durch den Perlenvorhang. Plötzlich sank der Arm herab, der Vorhang teilte sich immer mehr, bis der Mann zwischen den Glasperlenschnüren stand und seine Hände nach irgendeinem Halt griffen. Sie fanden ihn in den Schnüren, doch diese hielten das Gewicht seines Körpers nicht. Im nächsten Moment rissen sie ab. Polternd landete der Colt am Boden.

Der Mann knickte langsam ein, Glasperlen kullerten wie ein Strom bunter Kugeln aus seinen Armen auf die Dielen. Dort rollten sie weiter, und Cole Lipton fiel ihnen und seinem Colt nach.

Cole, dachte Gantry verstört, der zweite Lipton! Was wollte er – seinen Bruder rächen?

Gantry flog hoch, als das Schurren vom Tresen kam und die Girls los­kreischten. Er sah aus der wirbelnden Halbdrehung, daß Tornby wimmernd neben der Tür lag. Dann sah er Urbano am Tresen leicht geduckt stehen. Der dicke Mann hielt den Kolben einer abgesägten Schrotflinte umklammert, aber die beiden Läufe zeigten noch zu Boden.

»Mach sie auf«, sagte Gantry eisig, »schnell, Urbano!«

»Verflucht!« knirschte Urbano. »Verflucht noch mal!«

Er ließ die kleine Saloonhaubitze fallen und wich langsam gegen sein Flaschenregal zurück, als Gantry auf den Tresen zukam.

»Gantry!« schrie er furchtsam. »Ich wollte nicht schießen, ich wollte nur Ruhe in meinem Palast. Gantry, hör doch…«

»Gleich«, sagte Joe freundlich. »Gleich bin ich bei dir. Und dann…«

»Nichts!« sagte der Mann hinter Joe. »Stillstehen, Mister, sonst bist du tot!«

So sieht die Sache aus, dachte Gantry, Lynn David, was? Dieser Schleicher und ewige Grinser, dieser ganz schräge Bursche mit seinen beiden Colts, das hätte ich mit denken müssen, ich Narr!

»Na?« erkundigte sich David spöttisch. »Wirf ihn schön auf den Tresen, aber nicht etwa meinem Freund Urbano an den dicken Kopf. Eins – zwei…«

»Drei«, sagte Joe kühl und warf den Colt auf die Platte. »Du hast mich, Lynn!«

Ein Mann lachte an der Tür. Dann kamen sie herein, und Joe Gantrys Spiel war aus!
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Gantry wandte sich bedächtig um. Er sah sie nun alle. Es waren drei Mann, außer Lynn David. David war nicht groß, er war ein magerer, sehniger Mann mit glatten schwarzen Haaren und einem stetigen Grinsen, das seine Schneidezähne entblößte und seinem Gesicht Ähnlichkeit mit dem eines Kohlblätter muffelnden Kaninchens gab.

»Mein Freund«, grinste David, »das ist lange her, wie? Wie sich doch die Zeiten ändern, Joe?«

»Lynn, Lynn, er hat mir den Arm gebrochen, der Hund!« schrie Tornby giftig. »Lynn!«

»Klappe zu!« sagte David scharf. »Der arme, alte Cole – so früh gestorben, ssst, sssst! Habe ich es ihm nicht prophezeit, Alex?«

»Das hast du, Lynn«, kicherte der stämmige Alex. »Er hat sich mächtig beeilt, seinem Bruder Larry nachzu­sausen, was? Das haben sie nun davon!«

»Mausetot!« meinte er. »Das kommt davon, wenn man sich ohne Gewerbegenehmigung selbständig macht. Joe, mein Freund, ich habe sie ehrlich gewarnt, etwas auf eigene Faust zu tun.«

»Hast du wirklich?« fragte Gantry. »Willst du damit sagen, sie hatten nichts mehr für dich getan?«

»Genau das«, nickte David. »Vor ein paar Monaten fingen sie damit an, deinen großen Freund zu bestehlen. Sie hatten noch einige Freunde dabei, du kennst sie sehr gut – reicht dir das?«

»Nicht ganz«, antwortete Gantry. »Lynn, woher hatte Larry Lipton sechshundert Dollar – wer gab sie ihm?«

»Du wirst lachen, ich weiß es nicht«, knurrte David ärgerlich. »Larry hat für irgendwen gearbeitet, aber er hat nicht mal Cole gesagt, wer das gewesen ist. Die anderen Burschen haben es auch nie erfahren. Du schießt zu gut, Joe, mein Freund. Zwei meiner Freunde sind tot, der Heuler da hat einen Arm gebrochen – du mußt wirklich gut sein. Was hältst du von einem kleinen Spiel für die netten Leute hier?«

Gantry sah ihn träge an und zuckte die Achseln.

»Du warst schon immer ein bißchen verrückt, Lynn«, sagte er sanft. »Kannst du nicht schlafen, wenn du nicht weißt, ob jemand schneller ist? Ich halte nichts von diesen Spielchen, Lynn, man stirbt zu leicht dabei. Du hast also wirklich keine Ahnung, für wen Larry den Colonel umbringen sollte?«

»Nein, ehrlich nicht«, murrte David. »Bin selbst neugierig, wer soviel ausgespuckt hat, um den Alten totgemacht zu sehen. Der lebt doch schon viel zu lange, Joe, aber ihr Gantrys haltet ihn immer wieder am Leben, eine ärgerliche Sache! Willst du kneifen, dann muß ich dir etwas sagen, mein Freund.«

»Ich weiß«, meinte Gantry trocken. »Ich komme nicht lebend aus der Stadt, wenn ich dein Spielchen nicht mitmache, he? Du bist sicher, daß ich das Spiel verliere, Lynn? Und wenn du nun verlierst?«

»Dann kannst du dich auf deine beiden Ziegenböcke am Balken draußen schwingen und ins gelobte Land drüben fliegen.«

»Also keine Auswahl?«

»Nein«, gab Lynn David zurück. »Ich gehe zum anderen Ende des Tresens. Macht mal Platz, Freunde, jetzt bekommt ihr was zu sehen, das große Wochenendfeuerwerk!«

Er kicherte, seine Männer brüllten vor Lachen. David war tatsächlich etwas verrückt. Er mußte immer erst einige Dinge wissen, ehe er schlafen konnte. Die Mexikaner lachten mit, kippten die Tische um und hockten sich hinter die schweren Platten. Lynn David, der ungekrönte König Ojinagas, bot ihnen wieder mal ein Schauspiel.

David ging zum anderen Tresenende, zog seinen Colt und zielte auf Joes Bauch.

»Nimm jetzt deinen, aber stecke ihn ins Halfter, Joe, klar?«

»Lynn, das wird kein großer Spaß für dich«, sagte Joe leise. »Ich würde es an deiner Stelle aufgeben.«

»Drück dich nicht, mach schon, die Leute wollen ihren Spaß haben.«

»Nun gut, Lynn!«

Gantry nahm den Revolver, steckte ihn ein und verschränkte die Arme auf der Brust, indem er einen halben Schritt vom Tresen Aufstellung nahm.

Lynn David wirbelte seinen Colt herum. Er war rechts schneller und gab sich keine Mühe, es vor Gantry zu verbergen.

»Fertig, Joe?«

»Gleich«, sagte Joe kopfschüttelnd. »Lynn, meine zweite Kugel bringt dich um, denke daran. Jetzt bin ich soweit!«

»Zähl, Urbano!«

»Ja, Lynn«, stotterte Urbano. »Eins, zwei, drei!«

Gantry sah die rechte Hand von David zum Halfter zucken. Der Colt kam hoch, die Mündung war sichtbar…

In derselben Sekunde drückte Gantry bereits ab. Er sah das fassungslose Staunen in Davids Augen, ehe er feuerte und seine Kugel David den Colt aus der Hand schleuderte.

Der Arm von David flog zurück, der Mann schrie einmal scharf. Hinter ihm polterte sein Fünfundvierziger an die Wand.

»Die zweite Kugel bringt dich um, Lynn«, sagte Gantry kalt und sah, wie Lynns linke Hand über dem anderen Colt heftig zitternd stillstand. »Denke daran Lynn, zieh nicht, es wäre dein Ende. Kann ich jetzt gehen?«

Er dachte, daß sein Trommelfell platzte, als es hinter ihm brüllend losdonnerte. Dann schrie noch jemand. Er hörte nicht auf zu heulen und wälzte sich am Boden.

»Siehst du, Tornby«, sagte Johnny Adams in das Geheul Tornbys hinein. »Ich wußte doch, daß Joe dir den Arm nicht gebrochen hatte. Du hättest dann ganz anders gebrüllt, mein Freund! Lynn, jetzt hat er ein Loch im Arm, hör dir sein Gejammer an, diesmal ist es echt. Lynn, seit wann ge­horchen dir deine Burschen nicht mehr? Ich habe was von freiem Abzug gehört – oder?«

»Du?« keuchte David. »Die Hölle, Johnny, was mischst du dich ein? Konntest du mir nicht früher sagen, daß er so schnell ist? Mein Handballen ist aufgerissen, ich blute!«

»Dein Pech!« meinte Johnny Adams achselzuckend und kam herein. »Ich reite jetzt mit Joe aus der Stadt. Wenn uns jemand aufhalten will, soll er es gleich sagen, dann spare ich wenigstens einmal das Coltziehen – nun?«

»Verschwindet!« fluchte David. »Aber kommt nicht wieder!«

»Na, na!« machte Johnny spöttisch. »Lynn, wenn wir das täten, müßtest du doch weglaufen, oder? Komm, Joe, wir gehen!«

Sie gingen Rücken an Rücken hinaus, stiegen auf ihre Pferde und ritten im Galopp aus der Stadt auf den Rio Grande zu.

»Danke, Johnny!«

»Ich kann es nicht leiden, wenn jemand von hinten schießen will«, brummte Adams, als sie durch den Fluß ritten und ihnen niemand folgte. »Ehe du lange fragst: Larry und Cole taugten nie etwas, sie sind keine Träne wert gewesen und auch keine sechshundert Dollar. Soviel hätte ich nie ausgegeben. Eher hätte ich den Colonel eigenhändig umgebracht. Ich weiß auch nicht, von wem Larry das Geld bekommen haben soll. David war es nicht. Er war klamm, sonst hätte er nicht die Pferde Nortons stehlen lassen. Noch mehr Fragen, Joe«.

»Wer sonst, Johnny?«

»Das frage ich mich auch«, knurrte Adams. »Ich weiß niemand, Joe. Ehrlich nicht. Die Hawkins-Burschen sind verwundet, von David wird die nächsten paar Wochen auch nicht viel zu hören sein. Dein Colonel hat also Ruhe, denke ich. Wir sollten ihm klarmachen, daß ich nichts mit den Liptons zu tun gehabt habe. Du willst doch zu ihm?«

»Ja«, gab Joe Gantry finster zurück. »Und du kommst am besten mit und sagst es ihm selbst.«

»Er wird Feuer und Schwefel regnen lassen, wenn er mich sieht«, meinte Adams und grinste. »Eh, was hast du eigentlich mit Jim gemacht?«

»Nichts – die Meinung gesagt, aber als ich ihn verließ, war er völlig betrunken. Er will nichts von seinem Vater wissen!«

»Hast du ›betrunken‹ gesagt – völlig betrunken?« fragte Adams und hielt jäh an. »Sage das noch mal – er war betrunken?!«

»Völlig!«

»Dann frage ich mich, wie er kerzengrade im Sattel sitzen und davonreiten konnte, nachdem du gerade mit deinen Pferden um die Ecke warst!«

»Waaas?«

»Ja, er ist aus der Stadt geritten«, bestätigte Johnny Adams. »Und das in einem Höllentempo. Irgendein Wunder muß ihn nüchtern gemacht haben – gibt es Wunder?«

»Dann hat er geblufft, aber warum, Johnny?«

»Vielleicht will er nun doch zu seinem Vater?«

»Ich glaube es nicht, aber wenn, treffen wir ihn dort.«

Sie sollten ihn dort nicht treffen – sie sollten seiner Schwester begegnen, ehe sie den halben Weg zur Norton-Ranch hinter sich hatten…

Die Stagecoach hielt, als Gantry und Adams kurz vor dem Black Creek waren und die Vormittagssonne ihnen ins Gesicht schien.

»Hallo, Joe!« sagte Carrie Long­baugh und stieg aus. »Ich sehe, du begleitest jemanden, den der Colonel sucht. Er hat ja noch seinen Revolver?«

»Den wird ihm auch niemand nehmen, denke ich«, lächelte Joe kühl.

»Schon wieder unterwegs nach Shafter – und in friedlicher Stimmung?«

»Wade sitzt mit zwei Mann bei Bates­ in der Station«, antwortete Carrie. »Joe, ich dachte, ich müßte dir das sagen. Und dann wollte ich dich fragen, ob du deine Meinung geändert hast?«

»Nein, Carrie! Ich will mit Johnny zu deinem Vater, damit er diese verrückte Suche einstellen läßt. Bist du Jim begegnet?«

»Jim? Nein, Joe! Also, du willst nicht, du Dickkopf?«

»Du hast die Antwort doch bekommen, Carrie, ist es noch nicht klar?« sagte er leise. »Was vorbei ist, das kommt nie wieder. Die Sonne wird auch nie im Westen aufgehen.«

»Du bist töricht, Joe!« fauchte sie, aber mehr belustigt als verärgert. »Joe, du kannst dem Colonel bestellen, daß ich am Freitag auf die Ranch hinauskomme und die Monatsendrechnung mit ihm mache. Ich werde vor Dunkelheit bei ihm sein – er soll sich nichts anderes vornehmen – sagst du es ihm? Es ist wichtig!«

»Wenn er uns anhört – sicher, Carrie!«

»Er wird euch anhören, keine Sorge, ich kenne ihn zu gut! Joe, paßt auf, daß es keinen Ärger mit Wades Leuten gibt. Keinen Streit zwischen den Gantrys und den Mortons, ich will das nicht – das kannst du meinem alten Schurken auch sagen!«

Sie stieg ein, lüftete dabei den Rock an und ließ ein langes Bein sehen. Als sie davonfuhr, brach Johnny Adams in klagendes Seufzen aus.

»Sie hat recht, du bist wirklich ein Narr!« ächzte er. »Sie hat alles, was eine Frau haben kann – und dazu noch Geld. Und das wirfst du weg?«

»Ja«, sagte Joe Gantry und lächelte dünn. »Eines Tages wirst du mich verstehen, Mister. Wir reiten und freuen uns auf die Begleitung von Bates zur Ranch.«

»Sie werden uns eskortieren wie zwei Banditen, was?« knurrte Johnny. »Und anschließend springt uns der Alte ins Gesicht. Er wird toben und uns hängen lassen wollen – wetten?«

»Er wird nicht toben«, antwortete Gantry. »Warte es ab!«
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Er tobte nicht, aber er forderte sie auch nicht auf, sich hinzusetzen. Wade war mit hereingekommen. Zu Anfang von Joe Gantrys Bericht hatte er noch die Hand am Colt gehabt, jetzt hielt er die Arme auf der Brust verschränkt und sah stur geradeaus.

»Und das soll ich glauben, he?«

»Sie müssen nicht, James«, sagte Gantry hart. »Das sind die Tatsachen. Sollte es wieder mit den Viehdiebstählen losgehen, lassen Sie mich gleich holen, James. Ich denke, ich erwische die Burschen dann und finde vielleicht auch den Mann, der Larry Lipton bezahlt hat. Wer immer es gewesen ist, er hat jetzt niemand mehr, der für ihn die schmutzige Arbeit tun kann. Wahrscheinlich sucht er sich einen neuen Mann, aber das wird etwas dauern. Wenn es soweit ist, schicken Sie mir Nachricht, ehe wieder die kleinen Siedler verdächtigt werden.«

»Sie bestehlen mich alle!« knurrte der Alte finster. »Aber gut, niemand soll sagen, ich hätte dein Angebot ausgeschlagen, du Bursche. Hast du noch etwas?«

»Ja – Carrie läßt sagen, daß sie am Freitag wegen der Monatsendabrechnung kommt und vor Dunkelheit hier sein wird – Sie möchten sich darauf einrichten!«

»Gut, Joe. Das ist alles, wie? Verschwindet jetzt, ich habe euch lange genug zugehört.«

»James«, sagte Elisha verlegen. ­»James, Gantry hat so viel für uns getan – danke, Mr. Gantry, mein Mann meint es nicht so.«

»Doch, ich meine es genauso!« brummte Morton. »Er kann nichts anderes, als mich ärgern, Elisha. Ihr könnt gehen!«

Joe nahm seinen Hut, sah Elisha Morton kurz an und ging dann mit Johnny an Wade vorbei hinaus. Er hörte den Alten hinter sich leise fluchen, als seine Frau ihnen nachkam und sie hinausbrachte.

»Es tut mir leid, Mr. Gantry, Mr. Adams«, murmelte sie. »Er ist schon seit zwei Tagen so mürrisch. Wahrscheinlich gefällt es ihm nicht, daß die kleinen Rancher nichts mit den Viehdiebstählen zu tun gehabt haben. Ich werde ihn bitten, sofort jemand zu Ihnen zu schicken, Gantry, wenn sich die Diebstähle wiederholen. Vielleicht hat er einen Feind, an den er längst nicht mehr denkt, wie? Ich habe ihn schon gefragt, aber er behauptet, es gäbe niemand. Mr. Gantry, fragen Sie doch Evans, er ist genauso lange in diesem Land, hörte ich, wie es Ihr Vater war. Vielleicht weiß er jemand?«

»Ich werde ihn fragen«, nickte Joe. »Alles Gute, Madam!«

Er stieg auf und ritt mit Johnny vom Hof.

»Was denkst du über sie, Johnny?«

»Ich weiß nicht«, brummte Johnny Adams. »Um ehrlich zu sein, mir gefällt nichts, was mit den Mortons zu tun hat. Sie kann nichts dafür, aber sie gehört zu ihm. Ja, sie ist recht nett und – seine Frau.«

Er wird nie anders über die Mortons denken, grübelte Joe Gantry. Man kann ihm das nicht übelnehmen.

»Johnny, hältst du sie für falsch?«

»Falsch – nein«, gab Adams zurück. »Sie interessiert mich nicht, Joe. Sage mir lieber, wann wir uns wiedersehen. Ich bleibe vorläufig auf der Ranch und helfe meinen Leuten. Hole mich, wenn du mich brauchst!«

»Darauf kannst du Gift nehmen«, erwiderte Joe ernst. »Wir sehen uns spätestens in drei Wochen. Ich habe Talitha mein letztes Maultierfohlen versprochen.«

Adams sah ihn groß an, dann zuckten seine Brauen heftig, und er lächelte fein.

»So sieht das aus – du schenkst meiner kleinen Schwester ein Fohlen? Nimmt sie es?«

»Sicher, Johnny.«

»Und was soll das am Ende geben?«

»Das wirst du sehen, mein Freund, warte es ab! Also, in drei Wochen!«

Er zog sein Pferd herum und trieb es scharf nach Nordwesten. Er hatte keine Ahnung, daß sie sich schon in fünf Tagen wiedersehen sollten, weil Jackson Wade eine fürchterliche Entdeckung machen sollte…

Jackson Wade spannte den Revolver. Das Klicken kam scharf durch den tiefen Einschnitt des Long Draw, aber es rührte sich immer noch nichts.

Vor Wade stand Carrie Longbaughs leichter Einspänner unter den Büschen des ausgetrockneten Bacharmrandes, aber weder von dem Pferd noch von Carrie Longbaugh war etwas zu sehen.

Der Colonel hat recht, dachte Wade beklommen, irgend etwas muß passiert sein. Als Mrs. Longbaugh nach Einbruch der Dunkelheit noch nicht auf der Ranch war, hat den Colonel die Unruhe gepackt.

Wade ritt ein paar Schritte, hielt dann wieder an und sah sich vorsichtig um. Nichts – absolut nichts. Totenstille im Draw!

»Mrs. Longbaugh?« fragte Wade laut.

»Mrs. Longbaugh?«

Keine Antwort, nirgendwo ein Geräusch oder ein Schatten – eine Falle?!

Wade wagte es, ritt an den Einspänner. Er sah keine Laterne, Carrie Long­baugh hatte also auf der Ranch bleiben und nicht mehr in der Nacht zurückfahren wollen.

Dafür sah Wade nun die Spuren wieder – vier Pferde hatten den Wagen begleitet. »Mrs. Longbaugh?«

Dann sah Wade auf den Polstersitz des Einspänners, zuckte zusammen und riß das Messer aus dem Polster, in dem ein Brief steckte. Der Umschlag war offen – der Name des Colonels stand darauf.

»Verflucht!« keuchte Wade. »Licht – ich muß Licht haben. Verfluchte Pest, was ist passiert?«

Er faltete das Schreiben auseinander, riß ein Streichholz an. Dann wurde Wade kreidebleich. Er las die Blockbuchstaben, verbrannte sich die Fingerkuppen, als er wie gebannt auf die Worte starrte.

»Mitgenommen?« stieß Wade hervor. »Allmächtiger, was wollen sie? Achtzigtausend Dollar soll er zahlen, er soll das Geld von der Bank holen? Soviel ist doch gar nicht da! Achtzigtausend Dollar…«

Wade hatte plötzlich einen pappigen Geschmack im Mund.

Dann fiel ihm ein, daß am Montag Monatsanfang war. Der Geldtransport mußte heute aus San Angelo gekommen sein, es war genug Geld in der Bank, wahrscheinlich etwas mehr als achtzigtausend Dollar.

Das Würgen fuhr Wade in die Kehle, als er im Fußkasten die kleinen Schuhe liegen sah.

Nein, dachte Jackson Wade, nein, das doch nicht – nicht das. Schreiben sie etwas davon?

Im nächsten Moment brannte das zweite Streichholz. Und dann las Wade es. »Der Junge!« schrie Wade auf. »Großer Gott, warum hat sie den Jungen nicht in der Stadt gelassen. Der kleine vierjährige Jeff James Long­baugh, die Burschen haben sie und den Jungen. Der Colonel wird wahnsinnig, der läßt die Hölle los, er dreht in diesem Land jeden Heuschober, jede Hütte um, er…«

Jackson Wade wurde schlecht, denn da stand es schwarz auf weiß: Sie finden die nächste Nachricht auf dem Schreibtisch von Mrs. Longbaugh. Vergessen Sie es keine Sekunde, Colonel, morgen früh, wenn die Bank öffnet, nicht früher oder später, sind Sie mit zwei Pferden in der Stadt und holen das Geld. Versuchen Sie keinen Trick, sonst sind Ihre Tochter und Ihr Enkel tot!

Die machen keinen Spaß, durchfuhr es Wade, die Burschen bringen sie wirklich um.

Ich muß zur Ranch, schnell!

Wade riß sein Pferd herum und preschte los. Er wußte, der Colonel hatte immer mehr an seiner Tochter gehangen als an seinem Sohn. Seinen Enkel aber liebte der Alte mehr als alles andere auf der Welt.
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Er war nicht umgefallen, aber er stand auch nicht auf. Er hockte mit aschgrauem Gesicht, das plötzlich um Jahre älter wirkte, auf dem Sofa.

»Nein«, stöhnte Elisha und umklammerte seinen Arm. »James, um Gottes willen, du mußt etwas tun! ­James!«

»Sie – Sie haben den Jungen, sie bringen ihn um«, ächzte der Alte. »Das ist wie bei – bei den Adams. Ich wollte angreifen lassen und wußte, es wäre der Tod des Mädchens und vielleicht auch der Eltern gewesen. Jetzt passiert mir dasselbe – sie bringen Carrie und den Kleinen um, diese Teufel!«

»James!« schrie sie bebend und rüttelte ihn. »Wach doch auf, James! Du hast mir von Harry Jones erzählt, dem Viehdieb, dessen Sohn dir schwor, daß er dich eines Tages töten würde. Du hast gesagt, das könnte der einzige Mann sein, dem du es zutrauen würdest, daß er wiedergekommen ist und die Liptons bezahlt hat. James, überlege doch – dann will er dich töten, sobald er das Geld hat. Du darfst nicht zahlen, James. Wade – Wade, holen Sie Gantry, holen Sie ihn, Wade!«

»Nein!« keuchte der alte James Morton und fuhr hoch. »Da steht, daß ich keinen Trick versuchen soll – da steht es. Wade, das ist ein Befehl: Kein Wort zu jemand, keine Nachricht an Joe Gantry. Ich muß zahlen. Es wird mich mein ganzes Barvermögen kosten, sogar etwas mehr. Ich werde mir Geld auf die Rinder, die Ranch und auch auf die Stagecoachlinie leihen müssen. Ich zahle, aber danach.«

»James, verstehst du nicht?« wimmerte Elisha. »Er wird dich töten, wenn er das Geld hat. Du machst hinterher nichts mehr, du wirst niemand mehr verfolgen können, weil du tot bist. Zahle, wenn du willst, aber reite nicht selbst, schick Wade, schick Jake Correy, irgendwen, aber nicht du – nicht du, ­James. Das geht nur gegen dich, merkst du es nicht? Sie hätten Jim längst töten, sie hätten Carrie umbringen können, aber sie haben es nicht getan, weil jemand dich haben will, dich und sonst niemand. Oh, mein Gott, Wade, sagen Sie es ihm!«

»Sir, Ihre Frau hat recht«, würgte Wade hervor. »Ein Mann wie Sie, Sir, kann den Geldverlust in einigen Jahren wettmachen, aber Ihr Leben, Sir, das bekommen Sie nie wieder. Sir, soll ich zu Gantry reiten?«

»Ja, ja, schnell, Gantry soll John Adams mitbringen!« stöhnte Elisha. »Sie fangen den Kerl, James. Mit Wade sind sie drei gute Männer, James, nicht nachgeben. Mein Gott, ich weiß, wie du an Carrie und dem Kleinen hängst, aber – James, du kannst nicht sicher sein, ob sie euch nicht alle töten: Carrie, den Jungen und dich!«

Er sah sie an, packte ihre Handgelenke.

»Du bist ruhig!« sagte er finster. »Jetzt bist du still! Ich weiß, was bei den Adams passiert wäre – das Mädchen wäre tot gewesen! Ich muß zahlen, es ist die einzige Chance. Sie sollen sich verrechnet haben. Ja, ich werde auf ihre Bedingungen eingehen, aber danach werde ich sie jagen. Und wenn es bis an das Ende der Welt ist! Beobachten wollen sie mich, schreiben sie, also darf mir niemand folgen. Wade, sie können tatsächlich sehen, ob ich mich absichere und mir Männer folgen. Ich werde wahrscheinlich den ganzen Tag reiten müssen, darum die zwei Pferde, was? Wade, antworte – Talitha Adams – hätte sie es überlebt?«

»Nein!« sagte Wade dumpf und sah zu Boden. »Sir, sie wäre tot gewesen. Mrs. Morton, es gibt keinen anderen Weg, ich weiß es jetzt. Der Colonel muß zahlen, aber danach… wann und was, Sir?«

Jetzt hatte sich der Alte gefangen. Der wilde Grimm loderte in seinen Blicken.

»Am Abend!« befahl der Alte eisenhart. »Wenn du den Männern such nur ein Wort vorher sagst, Wade, bist du fertig, verstanden? Sie können nur in der Nähe der Grenze auf mich warten, also werdet ihr in drei Trupps dorthin reiten, sobald es dunkel ist. Ich fürchte, die Halunken hocken irgendwo auf den Oak Hills und beobachten die Ranch. Sie brauchen unterwegs nur einige Männer, um zu sehen, ob ich ihren Anweisungen folge, Wade, verstehst du?«

»Ja, Sir.« Wade nickte. »Am Tag können wir nichts tun, aber nachts sehen sie uns nicht. Soll ich Gantry dann holen?«

»Ihn und Adams – beide!« bestimmte James Morton grimmig. »Joe übernimmt den Befehl, verstanden? Sobald ich es kann, mache ich ein Feuer auf einem der höchsten Punkte. Dort kommt ihr dann alle hin.«

»James«, stöhnte Elisha. »Mein Gott, James, es kann nur dieser Jones sein. Du hast seinen Vater erschossen und die Familie aus dem Land gejagt – er will dich haben, James, ich will dich nicht verlieren, verstehst du das nicht? Es ist zu gefährlich, du setzt dein Leben aufs Spiel.«

»Spiel?« grollte er. »Und wenn es mein letztes Spiel wird, der Kerl soll sich wundern. Wolltest du morgen nicht zu Doc Milton? Nun gut, dann kommst du mit in die Stadt. Und dort bleibst du, ganz gleich, was auch geschieht! Wade, sie könnte aus Sorge um mich Befehle geben und die Männer losschicken. Ihr nehmt keine Befehle an, ist das klar?«

»Ja, Sir.«

»Gut, Wade, das andere morgen früh.«

Er schickte ihn hinaus, ging auf und ab. Morgen, dachte er, morgen früh werde ich die erste Anweisung finden. Sie schicken mich sicher von einem Punkt zum anderen, bis ich kurz vor der Dämmerung am Ziel bin. Ich werde einen ganzen langen Tag im Sattel sitzen müssen und fertig sein. Irgendwo in der Nähe der Grenze werden sie auf mich warten – auf mich und mein Geld.

Wo, grübelte er, wo nur wird es sein? Morgen um diese Zeit weiß ich es – morgen…
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Die Pferde blieben stehen, sie konnten kaum noch traben.

»Packzeug!« sagte Morton verbissen. »Verfluchtes Gesindel! Zuerst diese blöden Gesichter in der Bank. Wie einen Verrückten haben sie mich angesehen, was? Als wenn das nicht meine Bank ist, aus der ich holen kann, was mir gerade in den Kopf kommt! Sehen mich an wie einen alten Narren. Und dann dieser Brief in Carries Zimmer: Sie reiten zum Rancheria Mountain. Die zweite Schlucht herauf bis zum Buckelfelsen. Unter dem fünften Stein links die nächste Anweisung!«

Er sah sich um und fuhr zusammen. Hinter ihm, vierhundert Schritt entfernt, hielt ein Reiter, das Gewehr über den Knien, den Hut im Gesicht.

So ist das, dachte der Alte, sie sind schon da?

Er blinzelte gegen die tiefstehende Sonne, die in fünf Minuten hinter den Bergen versinken mußte, ritt an. Der Mann folgte ihm im selben Abstand. Als der Alte oben hielt, blieb auch das Pferd des Halunken stehen.

Hund, dachte Morton, Hund, ich werde dich totschleifen lassen!

James Morton kochte vor Wut, ritt weiter. Als die Sonne hinter die Ketten der Sierra schlüpfte, sah er das ausgetrocknete steinige Bachbett vor sich. Er ritt es herauf, wie sie es ihm befohlen hatten.

Dann kam der Knick, die Felswand, eine Höhle und die Hütte.

Niemand war zu sehen, als er sich der Hütte näherte. Die Tür war geschlossen, kein Pferd – aber Spuren, die zu der Felshöhle führten.

Überall lagen die Felsen in diesem Einschnitt. Er sah sich um, als es klickte. Und dann sah er den Mann an dem Felsblock hinter sich. Er trug ein Pflaster am rechten Handballen. Und er grinste mit seinen kleinen Kaninchenzähnen.

»Du?« fragte Morton. »Du bist das, Schweinehund? Ich habe keine Waffe, David, warum zielst du auf mich, he? Also du – du hast Gantry und Adams getrickst, was? Und nun willst du das Geld? Und wenn ich es nicht habe?«

»Du hast es, du alter Hundesohn!« sagte Lynn David höhnisch. »Willkommen, mein Freund! Steig nur ab und sieh dich um. Ein prächtiger Platz für ein kleines Geschäft, was?«

Ein paar Steine kollerten, Männer tauchten auf. Er sah Tornby, den rechten Arm in der Schlinge, den Colt in der Linken.

Nein, dachte James Morton, diese Sache ist für die Burschen zu groß. Das ist nicht der Stil von Lynn David, diesem billigen Viehdieb. Zu mehr hat es bei dem doch nie gereicht. Wer steckt dahinter?

Jemand jagte ihm ein Gewehr in den Rücken. Dann kam David grinsend heran und tastete ihn von oben bis unten ab.

»Du hast wirklich keine Waffe, alter Landdieb und Menschenvertreiber«, sagte David erstaunt. »Wirst du alt, Morton? Früher hättest du zwei Colts mitgebracht und das Geld nicht freiwillig herausgerückt, he?«

»Wo sind sie?« knurrte Morton. »Wo ist meine Tochter, du Strolch?«

»Das Geld ist da«, meldete einer der Männer schrill. »Hier – hier, achtzigtausend, ich werde verrückt!«

Sie schrien durcheinander, nur David ließ ihn nicht aus den Augen.

»Bist du jetzt arm, he, Morton?«

»Beinahe«, antwortete der Alte. »Aber ihr werdet keine Freude an dem Geld haben, das schwöre ich euch, ihr Halunken. Ich hätte euch damals alle aufhängen sollen – eure Eltern, eure dreckigen, langfingrigen Verwandten – alle! Dann wäre das hier nicht passiert!«

Er sah die wilde Wut im Gesicht von David. Dann holte David mit dem Gewehrlauf aus und knallte ihm die Waffe so in den Rücken, daß er vornübertaumelte und gegen die Hüttentür krachte, an der er zusammenrutschte.

»Aufhängen – das werden wir mit dir tun!« zischte David voller Wut. »Du alter Bandit, jetzt bezahlst du für ein Leben voller Gemeinheiten und Schlechtigkeiten. Dir ging es schon immer gut, aber du konntest den Hals nicht vollbekommen, du mußtest uns verjagen, obgleich dir die paar Rinder nicht weh getan hätten. Land – Land, das hast du haben wollen. Und nun bekommst du es – sechs Fuß über dir wird es liegen, du alter Satan!«

Er schrie vor Wut, packte den Alten an den Haaren, riß die Tür auf und gab ihm einen Stoß ins Kreuz.

James Morton flog in die Hütte, sauste in das Dämmerlicht, schlug wieder hin und blieb liegen.

»Vater«, sagte Carrie tonlos. »Vater!«

Sie saß an der Wand und war gebunden.

In ihren Augen stand die nackte Angst.

»Der Junge?« stöhnte James Morton. »Wo ist der Junge? Mein Gott, wo…«

»In der Höhle drüben«, antwortete Carrie. »Ich bin auf diese Schurken losgegangen. Daraufhin haben sie uns getrennt, Dad! Warum bist du nur gekommen, warum nur?«

Er lag am Boden, hob den Kopf.

»Was ist letzten Endes alles Geld?« sagte er brüchig. »Es ist nichts gegen die Kinder eines Mannes, Tochter. Wenn ein Vater das Geld vor das Leben seiner Kinder stellt, dann ist er kein Vater. Schon gut, Carrie, ich habe nicht anders handeln können.«

»Sie werden dich umbringen, Dad!« sagte sie mit zitternden Lippen. »Dad, der Preis ist zu hoch.«

James Morton lief es eiskalt über den Rücken. Elisha, dachte er, Elisha hat es geahnt. Ich habe es nicht wahrhaben wollen, aber sie hat es gefühlt. Es tut mir leid, ich habe sie belogen, ich habe Jim nicht enterbt, sie wird nicht viel behalten, aber sie wird ihr Auskommen haben. Ich habe immer so getan, als wäre ich eisenhart, ich bin es nie gewesen, ich habe nur für meine Kinder sorgen müssen. Ich habe Jim belogen – nun haßt er mich.

»Na?« fragte David höhnisch und jagte ihm den Stiefel in die Rippen. »Woran denkst du, he? Fragst du dich, wie wir dich töten werden? Wir machen eine richtige Verhandlung mit dir, Morton. Und dann hängen wir dich auf! Wie gefällt dir das?«

Sie lachten wie die Irren.

»Du kleiner, schmutziger Viehdieb!« zischte der Alte. »Hängt mich, aber ihr werdet auch hängen, das weiß ich. Wer hat sich die Teufelei ausgedacht? Du doch nicht, David, du hast dafür zu wenig Gehirn!«

Er schrie danach, denn David trat ihm in den Bauch, daß er gegen die Wand kollerte und stöhnend liegenblieb.

»Zu wenig Gehirn – habt ihr das gehört?« brüllte David. »Er sagt, ich hätte zu wenig Gehirn! Nun gut, Alter, etwas haben wir noch für dich – eine kleine Überraschung. Ja, du hast recht, auf unserem Mist ist die Idee nicht gewachsen, die hatten andere.«

Er setzte sich auf die Bank und zielte mit dem Colt auf Mortons Kopf. Es wurde dunkel draußen. Männer kamen herein und berichteten David, daß sich nirgendwo etwas gerührt hätte, nur der Besuch käme gleich.

»Wer?« stöhnte Morton. »David, du Strolch, wer hat die Idee gehabt?«

»Ein schlauer Bursche, beinahe so schlau und skrupellos wie du«, sagte David grinsend. »Gleich ist er hier, dann wirst du dich freuen, Morton!«

Nein, dachte der Alte, nein, das ist nicht wahr, das kann er nicht getan haben. Er hat immer schon getrunken, er war oft zu weich. Es hat mich gewurmt, wenn er nicht so war wie ich, aber das doch nicht? Dann müßte er ja verrückt sein, wie?

Zuviel Fusel zerstört das Gehirn, sagt man. Aber er doch nicht – er?

Dunkelheit lag jetzt in der Hütte. David ließ eine Kerze anstecken, lauschte.

Hufschlag wurde lauter, Pferde kamen. James Morton sah sie nicht, weil die Tür geschlossen worden war. Er hörte die Pferde und biß sich auf die Lippen. Dann sah er Carrie an.

»Dad«, flüsterte sie beklommen. »Dad, glaube es nicht, das kann nicht wahr sein, hörst du?«

Sie denkt es auch, durchfuhr es ihn, sie denkt genau wie ich. Das hat sie immer schon getan – darin waren wir uns gleich – sie und ich. Immer, wenn ich mehr Härte von ihm forderte, dann hat er getrunken. Und dann hat er es schließlich zu mir gesagt, ehe er mich verließ: »Ich werde nie wie du sein, ich kann den Gedanken nicht ertragen, daß wir unseren Besitz nur dem Unglück anderer Leute verdanken, ich habe es nie ertragen können, hörst du? Ich kann hart sein, wenn ich es muß, aber ich kann nie wie du sein, nie über Leichen gehen. Es hat mich immer verfolgt und gepeinigt, daß man mehr Angst als Achtung vor dir hat. Behalte deine Ranch, ich will sie nicht! Zur Hölle mit ihr!«

Mein Gott, dachte der Alte und hörte die Schritte, vielleicht ist er wirklich verrückt geworden. Sein Haß auf Eli­sha, diese wirren Reden immer…

Die Schritte waren da – David stand neben der Tür.

Ich will ihn nicht sehen, dachte ­James Morton, ich will nicht!

Er schloß die Augen, als David die Tür öffnete.

Dann hörte er Carries gellenden Aufschrei.

Es war aus, es war wahr – sein eigener Sohn!

Verrückt, wahnsinnig – der letzte Morton!

*

»Sieh mich an, du Menschenhasser!« James Morton riß die Lider auf. Und dann sah er ihn.

»Nein«, sagte er. »Nein, das ist doch nicht… du – du?«

Der Mann sah auf ihn herab und hielt die Flasche in der Faust.

»Ein staubiger Weg«, grinste er. »Staub macht durstig, was, Alter? Wa­rum nicht ich, he, warum nicht?«

Er trank und stieß ihn mit dem Fuß an.

Der Lump, dachte James Morton, dieser Strolch, der mir alles verdankt. Heute früh hat er mich angesehen, als wäre ich nicht normal, weil ich das ganze Geld haben wollte. Ich mache ihn zu meinem ersten Bankkassierer, ich gebe ihm eine Wohnung, dem Hungerleider.

Plötzlich begriff der Alte, warum der Bursche sich den heutigen Tag ausgesucht hatte. Er hatte schließlich genau gewußt, wieviel Geld zum Monatsende in der Bank sein mußte. Genau geplant, eiskalt durchgeführt. Die Worte, die der Kerl gesprochen hatte, als er zur Hochzeit gekommen war, fielen James Morton wieder ein: »Das ist ein gewaltiges Land, Sir! Hier leben können, arbeiten, eine anständige, gute Arbeit.«

Ich habe sie ihm beschafft, dachte Morton, ich habe ihn in die Bank gesteckt. Dabei hat sie mich noch vor ihm gewarnt. Sie hat ihn also besser gekannt, aber ich habe ja nie auf sie hören wollen. Jetzt auch nicht. Gewarnt hatte sie ihn.

»James, er hält nirgendwo lange durch, er ist zwar ein anstelliger Bursche, aber er hat keine Ausdauer. ­James, warum willst du das tun? Nur darum, weil er mein Vetter ist?«

Da stand er, der Vetter Elishas, groß, schlank, das dunkle, wellige Haar in der Stirn, die Flasche in der Hand – und den Stiefel zurückgesetzt.

»Du Lump!« brüllte der Alte. »Das ist der Dank? Hätte ich doch auf sie gehört, hätte ich dich doch niemals in die Bank gesetzt. Ah, darum die Überfälle auf die Postkutschen, darum? Du hast die Termine gewußt, zu denen das Geld kommen mußte. Du Lump, du hinterlistiger Strolch!«

Der Stiefel schoß vorwärts, traf ­James Morton unter den Rippen, als er hoch kommen wollte. Er flog zurück, krachte an die Wand, blieb zusammengekrümmt liegen.

»Du blöder Hinterwäldler«, hörte er Brett Peachman, den lieben Vetter Eli­shas, höhnisch sagen. »Es war so einfach, ich mußte nur immer der kleine, bescheidene Bursche bleiben und vor dir auf dem Bauch kriechen. Ja, Sir – wie Sie meinen, Sir, in Ordnung, Sir! Es hat dir geschmeichelt, was? Du blöder, texanischer Viehkönig, du bist dir doch erst richtig groß vorgekommen, wenn jemand vor dir im Staub gekrochen ist und dieses dreckige, dürre Land gepriesen hat – dein berühmtes Texas, was? Ich habe es mir ausgedacht, ich habe gehofft, du würdest auf die kleinen Leute losgehen und dabei endlich verrecken, weil Johnny Adams dich erwischt hätte.«

»Du hast das alles eingerührt«, stöhnte James Morton. »Die kleinen Leute – also Krieg, Weidekrieg? Und dabei sollte ich sterben, damit du von meiner armen Frau Geld erschleichen konntest?«

Brett Pechman lachte schrill, trat noch einmal zu.

Dann fuhr er herum, trat zur Seite.

Es war James Morton, als fiele ihm der Himmel auf den Kopf. Sie trat in die Tür und lachte. Es war ein kaltes, schneidendes Lachen, und doch war es die gleiche Frau, war es derselbe Mund.

»Glaubst du, ich habe den Plan allein gemacht?« schrie Peachman höhnisch. »Sie ist viel klüger als wir beide zusammen, du alter Ziegenbock. Was er für ein Gesicht macht, der alte Kerl! David, sieh dir den blöden Alten an, Mann. Das geht nicht in seinen Kopf – oder doch? Sie, deine arme Frau, du alter Trottel, nicht ich! Schade, daß du nicht über die kleinen Leute hergefallen bist – hast dich wohl doch schon zu alt gefühlt, he? Da hat dich Lipton abknallen sollen, aber Gantry ist dazugekommen, der verdammte Kerl.«

Er konnte nichts sagen, der alte Morton, er lag am Boden, Schmerzen im Leib und im Rücken und starrte sie an. Ihre Augen blickten kalt und gnadenlos auf ihn herab.

»Nun?« fragte sie, als ihr Vetter schwieg. »Wo ich herkomme, hat es viele alte Trottel wie dich gegeben, nur keinen, der soviel Geld hatte. Kleine Rancher genug, mittelmäßige, sogar welche, die nach New Orleans kamen und sich nichts aus Mädchen machten wie du. Du warst immer verrückt nach einem Abenteuer. Darum bist du uns auch aufgefallen, James, Sir, Colonel! Deine einzige Schwäche, wie? War ich nicht gut als hilfloses, armes Girl?«

Vor Mortons Augen begann sich etwas zu drehen. Ihm wurde schlecht.

Jim, dachte er, Jim hat es gewußt, Jim hat es gesagt, mich gewarnt. Und ich habe ihn für eifersüchtig und verrückt gehalten. Wo sie herkommt, da hat es viele, viele alte Trottel wie mich gegeben? Das heißt, sie kommt aus einem Haus, einem solchen… Sie ist eine…

»Das Haus«, röchelte er und glaubte, wahnsinnig zu werden. »Deine Tante, dieses Waisenhaus auf dem Land…«

Sie lachte mit Peachman um die Wette, aber ihr Lachen klang nun kalt und schneidend.

»Das Haus?« fragte sie. »Hast du nie gehört, daß es Häuser gibt, in denen verwahrloste Mädchen erzogen werden?! Da lernt man alles, womit man Männer später verrückt machen kann. Meine Tante hat wirklich so ein Haus geführt, das stimmt schon. Aber ich hatte schon als Kind zuviel von diesen Geschichten der Zöglinge dort mitbekommen. Meine Tante hat nie gewußt, daß ich geradezu neugierig wurde, auch auszuprobieren, was sich ihre Eleven erzählten. Ich hatte schnell einige Freunde – lauter alte, verrückte Männer, aber keinen mit soviel Geld wie dich!«

»Und deine Tante?« schrie Morton entsetzt. »Hat sie das nicht gewußt?«

»Natürlich nicht«, antwortete Elisha kalt. »Wie hätte sie auf die Idee kommen können, daß ihr lieber Sohn – er ist ja nur mein Vetter dritten Grades – der auf mich achtete, damit aus mir ein anständiges Mädchen wurde, mir diese netten, alten Trottel beschaffte!«

Um Morton begann sich wieder alles zu drehen. Er hörte, wie Carrie neben ihm stöhnte.

»Ihr – ihr seid ein sauberes Paar«, lallte er. »Teufel, Peachman, dann bist du nichts als ein kleiner, schmutziger Zu…«

Es wollte ihm nicht über die Zunge. Die Auskünfte, die er eingeholt hatte, die würdige, alte Tante – alles echt, nur Elisha und dieser Bursche Peachman, ihr Vetter dritten Grades – verkommen, berechnend, eiskalt. Sie hatten ihn hereingelegt, nun wußte er es.

Jim, dachte er, Jim, ich habe dich davongejagt, ich Narr! Was macht ein alter Mann, wenn ein junges, hübsches Mädchen vorgibt, ihn zu lieben? Noch einmal die Jugend erleben, noch einmal jung sein, oh?!

»Ja, wir sind ein Paar«, sagte Peachman höhnisch. »Schon lange, du alter Trottel. Nur der verdammte Gantry hätte nicht kommen dürfen, der nicht! Er hat uns beinahe alles verdorben, der Kerl. Erschießt der Bursche die Liptons nacheinander und zwingt uns, nach einem neuen Partner zu suchen. David, weißt du nun, warum Larry Lipton sich von dir trennte?«

»Ja«, murmelte Lynn David. Er lächelte sein Kaninchenhauerlächeln. »Ihr seid ganz schön schlau, ihr Burschen aus New Orleans, diesem Sündenbabel. Habe ich recht, Morton? Ich habe Gantry nicht belogen – ich hab’s tatsächlich nicht gewußt, Mann. Aber für fünfzehntausend Dollar mache ich alles. Natürlich hänge ich dich nicht auf – das können die tun. Vielleicht bringen sie dich um – deine Frau und ihr geliebter Vetter, was? Ich habe nur deine Tochter hergebracht und sie anständig behandelt – stimmt es, Carrie? Für zwanzigtausend Dollar mache ich alles, Mann!«

»Fünfzehn – zwanzig… bist du verrückt?« fuhr Peachman herum. »Was soll das heißen – der Preis war abgemacht. Willst du handeln?«

»Ich habe dich gewarnt!« schrie Eli­sha gellend. Ihr Gesicht verzerrte sich zu einer Fratze aus Schreck und Wut, ihre Augen funkelten wie die einer Raubkatze. »Du Narr, ich habe dir gesagt, du solltest dir nur zwei Männer nehmen. David ist ein eiskalter Bursche – jetzt haben wir es!«

»Wo sollte ich in der kurzen Zeit jemand hernehmen, nachdem die Liptons tot und die Hawkinsbrüder ausgefallen waren?« knurrte Peachman bissig. »Nimm dich zusammen, wir können über alles reden, David – oder?«

In James Mortons Kopf drehte sich immer noch alles, aber dennoch wußte er, daß sie sich den falschen Mann ausgesucht hatten. Die Liptons wären vielleicht mit zehntausend Dollar zufrieden gewesen, nicht aber David. Sie hatten sich an David wenden müssen, als die Liptons für sie erledigt gewesen waren. David war ein eiskalter Bursche, der jetzt seine große Chance sah. Alle waren einem Wolf in die Hände gefallen.

Wölfe unter sich, dachte der Alte, betrogene Betrüger!

James Morton starrte die Frau von oben bis unten an. Plötzlich kam sie ihm fremd vor.

Es war, als sah er sie nun zum erstenmal richtig. Nun sah er, wie sie wirklich war – kalt, berechnend und skrupellos. Sie war schlecht bis auf den Grund ihrer Seele. Und er war auf sie hereingefallen.

Er hatte sich immer schlecht beherrschen können, doch diesmal nahm er sich zusammen.

»Elisha«, keuchte er. »Das Kind…«

Sie fuhr herum, bösartig wie eine Wildkatze, nachdem sie gemerkt hatte, daß David sein eigenes Spiel trieb. Dann lachte sie schrill und häßlich.

»Bildest du seniler Versager dir ein, es könnte von dir sein?« schrie sie ihn an. »Du hast mich angewidert – jedesmal! Brett, du wirst nicht zulassen, daß David uns um die Beute bringt. Dafür habe ich ein halbes Jahr mit diesem alten Kerl zusammengelebt und mich jeden Tag ekeln müssen. David, Sie bekommen Ihren Anteil, sonst nichts!«

Er lachte spöttisch, der Bandit Lynn David.

Dann wurde sein Gesicht steinhart.

»Du kleines, billiges Drei-Dollar-Girl«, knurrte er eisig. »Wie man mit deinesgleichen umgehen muß, habe ich früh genug gelernt. Und du, du kleiner, schmutziger Zuhälter, du hältst dein Maul, wenn Lynn David redet! Sieh dich um, Peachman!«

Peachman nahm den Kopf herum. Er sah Tornby in der Tür lehnen, den Colt in der Linken, den Hammer auf dem Daumen. Rechts an der Wand stand Alex, sein Colt zeigte auf Elisha.

»Genug gesehen?« erkundigte sich David voller Hohn. »Ich werde mit euch kleinen, schmierigen Hafenratten anständig umgehen. Ich gebe euch fünftausend Dollar. Dann verschwindet!«

»Was?« kreischte Elisha wie eine Furie. Sie sprang auf David los, aber der empfing sie mit einem Hieb, daß sie zurückflog und auf die Knie fiel. »Du Teufel, du Satan, fünftausend? Ein Bettel ist das!«

»Ihr könnt auch hierbleiben«, sagte David eiskalt. »Was meint ihr, wann mein Freund Gantry hier auftaucht, he? Soll ich euch neben dem alten Halunken anbinden, he? Na, was ist jetzt, wollt ihr nur tausend Dollar? Das wäre auch genug für euch Mississippipiraten.«

Alex bückte sich, riß Elisha den Zweiunddreißiger aus dem Halfter. Einer der anderen Burschen packte Peach­man, nahm den Colt, fand noch einen Derringer und grinste breit.

»Tornby, das Geld!«

Tornby brachte das Bündel Scheine und warf es Elisha vor die Stiefel. Er lachte dabei meckernd.

»Keine Waffe?« fragte Peachman mit erstickter Stimme. »Ihr wollt uns ohne Waffen zurücklassen, ihr Gauner? Aber, aber – wie soll ich den da denn umbringen, wie soll ich ihn…, der verfolgt mich sonst bis ans Ende der Welt. David, laß mir eine Waffe hier!«

»Flußratte!« zischte David. Er sah die Angst in Peachmans Augen und grinste angewidert. »Du bist wirklich nichts als eine kleine, widerliche Ratte. Jemand zu betrügen – einen sauberen Plan zu machen, zu stehlen und irgendwen anzuwerben, damit er einen anderen umbringt, dazu hat es gereicht. Jetzt hast du die Hosen voll, was? Nun mußt du mal selber töten, Peachman, du Wanze, du Kloakenschabe. Aber da bibberst du, da schlottern dir die Knochen, haha! Nimm die Hände, nimm das Handbeil oder einen Steinbrocken, mir ist das gleich!«

»Damit kann ich es nicht!« heulte Peachman. »David, ich – ich gebe dir tausend Dollar, wenn du es tust. David…«

»Giftschlange!« sagte David ange­ekelt. »Nicht für hunderttausend Dollar – für nichts auf der Welt. Ich kann stehlen und jemand erschießen, der auf mich schießt, aber jemand so hereinzulegen, wie ihr es mit dem alten Idioten gemacht habt – das könnte ich nie. Vielleicht hat er es nicht besser verdient, aber ihr seid der letzte Dreck. Dann lauft nur schön – zehn Meilen bis zur Grenze!«

Er wandte sich um und ging zur Tür. Von dort aus blickte er zurück, als Elisha Peachman aufschrie.

»Laufen – laufen? Was soll das heißen, David?«

»Was ich gesagt habe«, erwiderte der höhnisch. Seine Männer gingen hinaus, nur er blieb in der Tür stehen. »Laufen – die Beine langmachen, ihr Kanaillen. Wir brauchen nämlich etwas Vorsprung. Und wenn ihr sehr schnell seid, dann kommt ihr über die Grenze und nach Rio San Antonio. Dort könnt ihr Pferde kaufen – in drei Stunden, wenn ihr euch beeilt, und du dich nicht zu lange ängstigst, mit deinem Göttergatten Schluß zu machen, der euch beide bis an das Ende der Welt jagen lassen will. Uns findet er nicht, dafür haben wir längst gesorgt. Selbst der schlaue Hund Gantry wird uns nicht entdecken. Dann lauft, ihr zweibeinigen Dreckviecher. Hasta la vista, ihr Vögel, ihr häßlichen!«

Dann lachte er – und seine Männer lachten mit. David drehte sich erneut um, war mitten in der Tür.

In derselben Sekunde sah James Morton etwas, das ihn einmal rasend gemacht hatte. James Morton sah das lange, schlanke Bein Elishas und das Strumpfband. Er starrte auf ihr rundes Knie unter dem Seidenstrumpf und ihre schlanken, langen Finger die ­Rosette des Strumpfbandes lösen. Er sah, wie sich ihre Finger um die braunen Holzschalen des Derringergriffes schlossen.

Dann hob sie die Waffe und schoß.

*

Die Kugel traf Lynn David mitten in den Rücken. Sie ließ David zusammenknicken, als hätte ihm ein Beilhieb das Rückgrat gespalten.

Im gleichen Moment schnellte Brett Peachman auf David zu. Er packte den röchelnden Banditen, riß ihn zur Seite und stürzte neben ihm auf die Knie. Peach­man hatte die Tür freigemacht, und Elisha feuerte noch einmal, ehe Peachman David die beiden Revolver aus den Halftern reißen konnte. Ihre zweite Kugel traf Bateson, den geschicktesten Lassowerfer von David, in die Hüfte. Bateson stieß einen gellenden Schrei aus, ehe er zusammenbrach, auf die Knie stürzte und Alex geduckt neben sich herumfahren sah.

»Alex!« stöhnte Bateson. »Alex, der Hund – er hatte doch noch eine Waffe!«

Im gleichen Moment feuerte Alex zur offenen Tür hinein. Er sah einen Schatten, hielt drauf und zog durch. Die erste Kugel stieß durch den Stoff des schwarzen Reitanzuges, die zweite traf, aber Alex sah nicht, wen er getroffen hatte. Er sah dafür die Feuerblumen aus dem kleinen Fenster links neben der Tür wachsen und warf sich zur Seite. Dann erwischte es ihn doch, ein Schlag riß ihm den linken Arm auf den Rücken.

»Coogan – Coogan!«

Coogan war schon auf dem Weg zu den Pferden und der Höhle gewesen, hatte kehrtgemacht und feuerte aus vollem Lauf auf das Fenster.

Nun lag Alex am Boden, er konnte zwar den linken Arm nicht bewegen, schoß jedoch weiter.

Morton lag am Boden. Carrie schrie vor Angst, als die ersten Schüsse draußen lospeitschten, und die Frau an der Tür stöhnte, ehe sie zusammenbrach. Dann feuerte Peachman aus dem Fenster. Jemand stieß draußen einen durchdringenden Schrei aus, und dann schwirrten Kugeln wie Wespen um ihn.

»Vater – Vater!«

Sie schrie wie damals, als ihre Mutter an Nasendiphtherie buchstäblich erstickt war und sie in hilfloser Not nach ihm gerufen hatte – ein Mädchen von elf Jahren.

Sie schießen, dachte der Alte, sie bringen uns alle um. Dieser Schurke, er ist getroffen, er schwankt, er dreht sich um, aber er schießt weiter, er schießt auf Carrie!

James Morton warf sich herum und über seine Tochter, als Peachman feuernd durch die Hütte auf Carrie zutorkelte.

Peachman hielt in jeder Hand einen Colt. Sein verzerrtes Gesicht sah im flackernden Schein der Kerzenflamme wie eine Teufelsfratze aus. Das blieb alles, was James Morton noch sah, ehe er Carrie mit seinem Körper schützte und der harte Schlag ihm in den Rücken fuhr. Peachman aber taumelte weiter, prallte an die Wand. Eine Kugel packte ihn, drehte ihn herum und ließ ihn nun aus der Tür stolpern.

So sahen sie ihn – er schoß noch einmal, als sie ihn trafen und sein Taumeln in einem dumpfen Fall endete.

»Verflucht!« keuchte Coogan. Er sprang über den Toten und sah in die Hütte. »Verflucht, Lynn!«

Tot, dachte Coogan, alle tot! Er hob Lynn an, ließ ihn fallen. Dann sah er zu der Frau und zuckte die Achseln. Sein nächster Blick blieb auf dem Rücken des alten Morton liegen. Der alte Mann deckte seine Tochter zu – und Coogan sah nur Blut.

»Was ist?« schrie Tornby. »Coogan, was ist?«

»Tot…, alle tot!« ächzte Coogan und stürzte leichenblaß aus der Hütte. »Fort hier, wir haben das Geld – da ist auch noch der Rest, die fünftausend. Los, kommt!«

»Ich kann nicht gehen!« wimmerte Bateson. »Verflucht, hilf mir doch, Coogan. Alex, Alex, die wollen uns abhängen!«

»Du blöder Hund!« knirschte Coogan. »Dreh nicht durch, Mann! Hier läßt niemand den anderen im Stich, klar? Los, komm, ich stütze dich. Alex, kannst du laufen?«

»Natürlich, ich sage euch…«

Sie waren zehn Schritt vor der Höhle, als Alex schwieg und dann gellend schrie: »Da – da!«

Alex kam nicht mehr dazu, den Namen des Mannes zu schreien. Er sah ihn rechts vor der Höhle stehen und Coogan Bateson einen Stoß geben. Coogan riß den Colt hoch, er wollte auf den Mann feuern, als es links von ihm zwischen den Felsen aufbrüllte. Die Kugel stieß Coogan herum, er sah nun den zweiten Mann, es war Jim Morton, und er schoß noch einmal sein Gewehr ab. Die zweite Kugel schleuderte Coogan hintenüber.

Bateson riß den Colt heraus – er war hingeschlagen, hatte Gantry erkannt und wollte schießen, als Gantry feuerte, die Kugel den Ellbogen des Gangsters zerschmetterte und der Colt im Bogen aus seiner auf die Steine fallenden Hand flog.

Alex erkannte die winzige Chance – er wollte um die Hütte rennen, um dann zwischen die Felsen zu steigen und zu Fuß wegzukommen.

Plötzlich sah er den Schatten neben der Hütte stehen. Er riß noch den Arm hoch. »Johnny, nicht…«

Es war zu spät – Johnny Adams feuerte. Das Geschoß fuhr Alex in die Schulter. Da lag er, wimmerte und sah Tornby wie einen flügellahmen Vogel auf den Knien über die Steine rutschen.

»Schieß nicht, Johnny!« brüllte Tornby angstvoll. »Nicht schießen, ich gebe auf, ich sage alles, ich habe genug – nicht schießen!«

»Ich bin schuld«, stöhnte Jim Morton, als er mit Gantry zur Hütte stürmte. »Mein Gott, warum bin ich nicht eher auf die Idee gekommen, daß sie etwas mit Carrie vorhatten? Der verfluchte Peachman ritt doch weg. Ich hätte es mir denken müssen – gleich, im selben Augenblick, Joe. Ich habe mir nichts daraus gemacht, als der Strolch aus der Stadt ritt, weil er stets die Richtung nach San Angelo nahm, wenn er seinen Abendausflug machte.«

»Hör auf!« keuchte Joe und hielt ihn fest, ehe er in die Hütte kam. »Du bist ihm ja schließlich gefolgt, wenn auch zu spät. Aber das hätte ich auch nicht geahnt, Jim. Nachdem du den Brief gelesen hattest, bist du zu mir gekommen – das war überhaupt die einzige Chance, Jim, glaube mir. Wenn du zur Ranch geritten wärest, lebte der Junge nicht mehr – sie wären alle tot, Jim, begreife doch! Die Ranch ist sorgfältig beobachtet worden. Nur wir konnten uns in der Nacht noch frei bewegen, weil mit uns niemand rechnete. Jim, hör auf!«

»Es ist meine Schuld«, sagte Jim Morton dumpf. »Ich hätte sie einfach töten sollen – sie und den Kerl, dann wäre das nicht passiert. Laß mich in die Hütte, Joe, laß mich, ich will zu Vater und Carrie. Hätte sie doch nur noch drei Minuten länger geredet, nur drei Minuten, dann wären wir da gewesen. Warum ausgerechnet hier, wo man sich am Tag nicht heranarbeiten kann, weil man sofort gesehen wird? Joe, drei Minuten, drei erbärmliche Minuten, und sie lebten! Laß mich, ich will hinein!«

»Du bleibst draußen, Jim!«

»Laß mich – bitte, Joe, bitte. Ich – ich habe ihn nicht gehaßt, ich bin nur nie hart genug für ihn gewesen. Joe, ich bin doch nur enttäuscht von ihm gewesen, weil… weil er wirklich ein großer Mann hätte sein können. Und nun ist er tot – und diese Teufel haben auch noch meine Schwester umgebracht. Ich bin der letzte Morton, und ich will auch sterben! Laß mich hinein. Ich gehöre zu ihnen – wir taugen alle nichts, wir Mortons, ich bringe mich um, ich will bei ihnen sterben!«

»Schlag ihn um!« schrie Johnny Adams. »Joe, schlage ihn um, der dreht durch.«

»Jim – Jim!« Ein Flüstern nur, ein Schurren in der Hütte.

»Jim, mein Junge, Jim…«

Joe fuhr herum, erstarrte vor Grausen.

Der alte Mann kroch auf die Tür zu, eine Blutspur hinter ihm.

»Vater, Vater!«

»Carrie – Joe, hol Carrie!« flüsterte der Alte. »Sie lebt, ich habe mich über sie geworfen – sie lebt bestimmt. Joe… du – du mußt ihnen beistehen, versprich es!«

»Ja, Colonel«, sagte Joe Gantry, riß Carrie hoch, spürte ihren Pulsschlag und trug sie auf seinen Armen an Jim vorbei, der auf dem Boden saß und seines Vaters Kopf auf den Knien hielt. »Ich verspreche es, Sir.«

»Vater«, sagte Jim in der Hütte. »Vater, wir kamen nicht früher heran.«

»Ist gut, mein Junge, ist ja gut. Wenn du einmal nicht weiter weißt – frage Joe, und mach es so, daß die Leute Achtung vor dir haben. Du hattest recht, Junge sie haben mehr Angst als Achtung gehabt. Jetzt ist es gut – sie werden nicht hinter meinem Rücken lachen können. Laß sie reden – sie hören auch wieder auf. Und sei stark! Nicht die Flasche – das ist keine Lösung. Trink mit deinen Freunden – nicht sinnlos, versprich es!«

»Ja, Vater, ja, ich habe doch nur getrunken, weil – weil alles so gewesen ist. Und doch – du bist der beste Vater gewesen, den ein Sohn haben konnte.«

»Der beste… Vater!«

Der, den sie den Colonel nannten. Er lächelte, zuckte noch einmal. »Jim«, sagte Joe gepreßt. »Jim, komm, wir tragen ihn hinaus. Jim…«

»Ich will meinen Vater allein tragen, Joe.«

Er trug ihn allein – der letzte Morton. Und dann saßen sie neben ihm – er und Carrie.

Wir werden wohl noch so manches Mal zusammen reiten, wir drei: ein Adams, ein Morton und ein Gantry.
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